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    Wie alles begann 
 
      
 
    Nima war es gewöhnt, von anderen geärgert und herabgesetzt zu werden. Ihre Mutter hatte sie jedoch gelehrt, Spott und Häme an sich abperlen zu lassen.  
 
    „Dein wahres Ich“, hatte sie gesagt, „ist ein unzerstörbarer Diamant. Unwandelbar und rein. Nichts kann ihn beflecken, schon gar nicht irgendein Unsinn, den andere reden.“ 
 
    Drei Tage nach ihrem sechsten Geburtstag war ihre Mutter dann gestorben. Und ihren Vater hatte sie nie gesehen und wusste nichts über ihn. 
 
    Drei Tage nach der Beerdigung war Tante Tenzin gekommen, hatte sie zu einem Haus in Chelsea gefahren und sie dort abgegeben. 
 
    „Sei still, brav, tu, was man dir sagt! Du bist niemand, du hast keine Papiere, niemand sonst würde dich ernähren. Also sei dankbar und fleißig. Mach deiner verstorbenen Mutter keine Schande!“ 
 
    Nima hatte nicht vor, irgendwem Schande zu machen. 
 
    Also zeigte sie Fleiß und Gehorsam. 
 
    Nur half das nicht besonders.  
 
    Zusammen mit den anderen Kindern im Haus musste sie anstrengende Arbeiten verrichten und wurde sehr viel geschlagen. Ms. Milgrave, die nun die Stelle ihrer Mutter eingenommen hatte, war jähzornig, niemals zufrieden und schimpfte viel. 
 
    Und die anderen Mädchen wiederum schimpften und schlugen Nima, weil sie die Kleinste war.  
 
    Aber Nima erinnerte sich an die Lehren ihrer Mutter und wenn sie sich allein in dem kleinen Bad im Erdgeschoss einschließen konnte, sah sie in den Spiegel, der über dem Waschbecken hing und an den sie nur herankam, wenn sie einen Hocker mit hineinnahm.  
 
    Im Spiegel blickte ihr die wahre Nima entgegen. Unzerstörbar wie ein Diamant.  
 
    Trotzdem schmerzten Worte und Schläge manchmal sehr und gelegentlich weinte Nima unter der Bettdecke. 
 
    Dann fiel ihr aber meist ein, was ihre Mutter auch gesagt hatte: „Mit bösen und mit dummen Menschen muss man viel Mitgefühl haben!“ 
 
    Daher überstand sie einige Jahre lang vergleichsweise unbeschadet Ms. Milgrave harte Erziehungsmethoden, lernte zu sticken, zu stricken, zu häkeln, zu putzen, Essen für acht Personen zu kochen, zu stopfen, zu bügeln, zu mangeln und zu nähen. 
 
    Nur ein einziges Mal fiel sie aus der Rolle. 
 
    Eines der Mädchen, die zur Schule gehen durften, weil sie Papiere hatten, brachte eine Babykatze mit und zwei der anderen stritten sich darum und rissen und zerrten an dem kleinen Wesen herum, das ganz erbärmlich miaute und als die eine das Kätzchen an sich reißen konnte, trat die andere danach. Das Kätzchen war plötzlich schlaff und Ms. Milgrave brachte es nach draußen. Ohne Kätzchen kam sie kurz darauf wieder und wusch sich die Hände. 
 
    Nimas Augen füllten sich mit Tränen.  
 
    Sie drehte sich um, Wut wallte in ihr auf und sie packte die Missetäterin. 
 
    „Pest und Seuche!“, zischte sie. „Pest und Seuche!“ 
 
    Sie wusste nicht, wie sie auf diese Worte kam. Das andere Mädchen zitterte nur und wurde ganz weiß im Gesicht. 
 
    Dann redete niemand mehr über den Vorfall. 
 
    Aber drei Tage später erkrankte das Mädchen. Der Doktor diagnostizierte Masern. Die Erkrankung wurde so schlimm, dass eine Krankenhauseinweisung folgte.  
 
    Und eines Abends hörte Nima, wie sich die anderen über sie unterhielten. 
 
    „Siehst du, und jetzt ist Mabel krank!“ 
 
    „Das ist nur Zufall!“ 
 
    „Zufall?“, fragte eine leise. „Hast du nicht gesehen, was mit ihren Augen passiert ist?“ 
 
    „Hä? Was soll denn da passiert sein?“ 
 
    „Als sie Mabel gepackt hat, da wurden ihre Augen so rot wie rote Edelsteine! Als würden sie von innen heraus glühen.“ 
 
    „Aha ja, ist klar“, sagte die eine abfällig, aber eine andere flüsterte: „Sie ist ein Dämon! Sie kommt aus Tibet, hat Ms. Milgrave gesagt. Da beten die Menschen zu den Dämonen und sie können hexen!“ 
 
    „Was für ein Unsinn! In Tibet ist der Dalai Lama und der ist für Liebe und Güte hat unsere Lehrerin gesagt …“ 
 
    „Ihr habt alle keine Ahnung! In Tibet sind die Chinesen“, sagte Mabels beste Freundin. „Aber egal: Nima ist komisch und ich mag sie nicht!“ 
 
    Nima hatte schon mehrfach gehört, sie sei aus Tibet, aber sie wusste weder, wo das war, noch ob es dort Hexen gab. Natürlich kannte sie den Namen Dalai Lama und dessen gütiges, immer lächelndes Gesicht hatte sie schon häufiger gesehen, aber das hatte nichts mit ihr zu tun. Sie war in London geboren oder glaubte das immerhin. Und ihre Mutter hatte das Wort Tibet niemals erwähnt.  
 
    Als Mabel dann gesund aber schwach und blass aus dem Krankenhaus zurückgekommen war, hatten alle die Sache nach und nach vergessen. 
 
    Doch dann hustete Ms. Milgrave eines Abends, taumelte, kippte um und die Mädchen trauten sich erst nach einigen Minuten, einen Krankenwagen zu holen. Der nahm Ms. Milgrave mit. 
 
    Im Haus wusste niemand, was jetzt zu tun war. Also gingen die Mädchen mit Papieren weiterhin in die Schule, aber es war bald kein Geld mehr für Einkäufe da und eins der Mädchen sagte etwas von Jugendamt und dass von dort jemand kommen würde, um sie alle zu holen und in Heimen einzusperren. 
 
    Zwei Tage später klingelte es und ein fremder Mann stand vor der Tür. Er war schlank, nett, brachte Süßes mit, dazu vier Packungen Milch und eine Stange Weißbrot, setzte sich aufs Sofa und sagte den versammelten Mädchen: „Es tut mir leid, aber eure Ziehmama wird nicht wiederkommen. Ich habe einen Deal für euch. Ihr kommt mit mir und ich sorge für euch wie sie für euch gesorgt hat. Ihr könnt sogar Geld verdienen. Mein Name ist Mr. Cohen und ich kümmere mich schon um ein paar andere Jungs und Mädchen.“ Er sah in die Runde. „Ihr könnt natürlich auch hierbleiben und warten. Entweder kommt das Jugendamt und holt euch, oder ein Mann, der von euch erfahren hat, und der sehr ärgerliche und unschöne Dinge mit jungen Mädchen macht. Ihr versteht vielleicht, was ich meine. Filme und andere Sachen, von denen ihr sicher gehört habt. Sachen, bei denen Mädchen schon mal für immer verschwinden.“  
 
    Sie hatten lange überlegt. 
 
    Und schließlich waren Tonka, Susan und Nima mit dem netten Mann gegangen. 
 
    „Das war schlau von euch“, sagte er, als er ihnen die Autotür aufhielt. „Die anderen werdet ihr womöglich nie wiedersehen!“ Und als er ausparkte, ergänzte er: „Bei mir werdet ihr nicht hungern. Und nach und nach könnt ihr sogar Geld ansparen. Ich habe nämlich einige ganz einfache Dinge zu erledigen und von allem, was ihr verdient, dürft ihr einen festen Betrag behalten, den ich für euch aufbewahren werde.“ 
 
    „Was für Dinge?“, fragte Susan und stopfte sich ein Stück Weißbrot in den Mund. 
 
    „Oh, ihr sammelt Geld für behinderte Menschen, hebt leere Pfandflaschen auf und dergleichen und die Besten von euch können eine besonders schöne Tätigkeit ausüben.“ An der nächsten Ampel drehte er sich kurz zu Nima um. „Dich könnte ich mir dabei sehr gut vorstellen.“ 
 
    „Und was werde ich tun?“, erkundigte sich Nima halb hoffnungsvoll, halb besorgt. 
 
    „Oh, wie gesagt, es ist etwas Schönes: Du bekommst von mir jeden Abend zehn wundervolle rote Rosen. Und wenn du zwei Menschen siehst, die sich liebhaben, dann zeigst du ihnen die Rosen und oft möchten sie dann eine davon kaufen. Du weißt ja: Rosen sind ein Liebesbeweis! Männer müssen einer Frau geradezu eine Rose kaufen, wenn sie die Gelegenheit dazu bekommen. Es sähe ja sonst aus, als hätten sie ihre Freundin nicht lieb, nicht wahr? Du verlangst für jede Rose drei Pfund. Und du darfst 20 Penny davon behalten. Den Rest nehme ich, um euch zu kleiden und die Wohnung zu bezahlen und was das Leben halt sonst so kostet. Klingt das fair?“ 
 
    Ms. Milgrave hatte ihnen niemals Geld gegeben, außer zum Einkaufen und es war natürlich haargenau abgerechnet worden. Und wehe man hatte den Kassenzettel verloren! 
 
    „Ja“, sagte Nima also. „Das klingt fair.“  
 
      
 
  
 
  
   
    Sechs Jahre später 
 
      
 
    Nima drückte sich zwischen engstehenden Tischreihen hindurch, um zu dem Paar zu gelangen, das sie als mögliche Kunden ausgemacht hatte. 
 
    Sie bemühte sich um ihr gewinnendstes Lächeln. 
 
    „Möchten Sie Ihrer Begleitung vielleicht eine Rose kaufen?“, fragte sie und präsentierte den locker gefassten Strauß. 
 
    „Ich möchte dich am Kragen fassen und auf die Straße werfen“, sagte der Mann und drückte sich vom Stuhl hoch. „Hau ab, du chinesischer Schmarotzer!“ 
 
    Nima lächelte leer und zog sich schnell zurück.  
 
    Sie kannte das schon. Beleidigungen, Unterstellungen, ab und zu Handgreiflichkeiten.  
 
    Doch der Mann kam ihr nach. 
 
    Das war schlecht. Hastig fädelte sie sich durch die engste Stelle zwischen zwei Stühlen nahe am Eingang, da hatte er sie erreicht. Er entriss ihr den Strauß und schlug ihr die Rosen ins Gesicht. Zweimal. 
 
    Ein langer Kratzer entstand auf ihrer Wange und Blut begann zu laufen. Dem Gefühl nach nur ein Tropfen. 
 
    „Hau ab und verschwinde in die Mongolei, wo du herkommst“, fauchte der Mann und warf ihr die Blumen ins Gesicht. 
 
    Sie duckte sich, ging in die Hocke und las die Rosen auf. 
 
    Das war jetzt eine Katastrophe. 
 
    Drei der Rosen waren beschädigt, zwei davon geknickt. Alle drei würde sie nicht mehr verkaufen können. 
 
    Also musste sie ein Trinkgeld hereinwirtschaften, sonst würde Mr. Cohen ihr den Verlust abziehen. Nima ignorierte die Blicke der anderen Gäste, wich dem Kellner aus und rettete sich nach draußen. 
 
    Dort setzte sie sich an die nächste Bushaltestelle und versuchte, die Rosen irgendwie noch aufzurichten. Dazu hatte sie eigens Draht in den Aufschlag ihres Mantels genäht, denn es kam immer wieder einmal vor, dass Stiele knickten. Und mit Draht ließ sich das Malheur oft noch irgendwie korrigieren. 
 
    Doch nicht diesmal.  
 
    Mit hängenden Schultern saß sie da und entblätterte alle drei. Ein rotes Blütenblatt nach dem anderen segelte zu Boden. 
 
    Das sah hübsch aus. Aber es waren neun Pfund, die da nun lagen. Und neun Pfund Trinkgeld würde sie nie und nimmer zusammenbekommen.  
 
    Wenn sie es geschickt anstellte und bis weit nach Mitternacht wartete, konnte sie vielleicht einen Mann finden, der schon ziemlich betrunken war und bereit, für die Frau an seiner Seite jeden nur denkbaren Betrag auszugeben. 
 
    Oder eine Schwulenbar! Da gab es ab und zu absolut großzügige Gentlemen, die es kleinlich gefunden hätten, sich Wechselgeld herausgeben zu lassen.  
 
    Nima schob die herabgefallenen Rosenblätter mit der Spitze ihrer abgelaufenen Turnschuhe hin und her. 
 
    Sie hatte es so satt. Doch gleichzeitig tadelte sie sich für ihre Undankbarkeit. Mr. Cohen bot ihr jeden Tag aufs Neue Chancen! Immer wieder bekam sie zehn Rosen, die er vorfinanzierte, nie schlug er sie. 
 
    Er seufzte nur, wenn sie mit weniger als dreißig Pfund zurückkam und trug den Fehlbetrag in das graue Notizbuch ein, das alle seine Schützlinge fürchteten.  
 
    Nima sah auf, als ein Bus vorfuhr und Leute ausstiegen. Doch keiner der Fahrgäste wirkte, als sei er willens, jetzt eine Rose zu erstehen.  
 
    Nima tastete in der Manteltasche nach den sechs Pfund, die sie bereits eingenommen hatte. 
 
    Das genügte nicht. Aber es war ein Anfang.  
 
    Sie war zäh, hartnäckig, konnte einiges wegstecken. Daher stand bei ihrem Namen auch ein kleiner Plusbetrag im grauen Notizbuch. Sie hatte aktuell ein Guthaben von achtundvierzig Pfund bei Mr. Cohen und es kam ihr vor wie ein großer Schatz, denn sie hatte sehr lange dafür gearbeitet.  
 
    Mr. Cohen wusste, dass sie nie Trinkgeld unterschlug und nie log und deswegen gab er ihr meist die besten Rosen mit, die er hatte, und oft sogar einen Snack für den Abend: einen Schokoriegel, manchmal sogar ein Sandwich.  
 
    Und deswegen sagte sie sich immer wieder, wie sehr sie vom Glück begünstigt war. Sie hatte Kleidung, es gab genügend Essen und ab und zu kaufte Mr. Cohen nette Kleinigkeiten wie einen Kamm, eine Haarspange, ja Ohrringe sogar.  
 
    Trotzdem war dieser Abend nicht schön. Der Kratzer brannte und die Leute würden irritiert sein. Sie mochten keinen Schmutz und kein Blut an Leuten, denen sie etwas abkauften.  
 
    Nima betastete die Stelle. 
 
    Dornen hinterließen schmerzende Wunden, das wusste sie längst. Und auch jetzt tat es weh, aber nicht sehr. 
 
    Was mehr schmerzte, war die Tatsache, dass sie die zusätzlichen neun Pfund hereinbekommen musste. 
 
    Andernfalls würde Mr. Cohen diese Summe von den achtundvierzig Pfund abziehen. Und dann hätte sie nur noch siebenunddreißig. Und dabei sparte sie doch auf eine Karte für die Bibliothek. Das war ihr großer Traum: Einmal in die Bücherei gehen und legal Bücher ausleihen, statt sie heimlich unter dem Mantel hinaus- und nach dem Lesen wieder hineinzuschmuggeln. 
 
    Zwar gab es für bedürftige Menschen kostenlose Karten, doch dazu musste man eine Identität besitzen. Papiere haben. Nima hatte keine Papiere. 
 
    Und das bedeutete: sie musste sich die Karte erarbeiten, für die ihr noch zwölf Pfund fehlten. Es bedeutete außerdem, dass sie bei jedem Polizisten, den sie entdeckte, unauffällig die Flucht antreten musste. Dass sie nur Nima war. Nima ohne Nachnamen, ohne Familie, ohne irgendwen außer Mr. Cohen. 
 
    Gerade wollte sie aufstehen und sich auf den Weg zu einer Bar machen, wo sie hoffen konnte, wenigstens eine ihrer verbliebenen fünf Rosen zu verkaufen, da blieb ein Mann vor ihr stehen. 
 
    „Na?“, fragte er. „Liebeskummer?“ 
 
    Schnell schüttelte sie den Kopf, nahm ihre Rosen und lief über die Straße, um dann sehr flott in die Richtung zu laufen, aus der dieser Mann gekommen war. 
 
    Eine Rosenverkäuferin, die sich ansprechen ließ, geriet leicht an einen Polizisten in Zivil oder gar an einen Perversen. Das bewiesen die Erfahrungen vieler Mädchen, die Nima gekannt hatte.  
 
    Sie selbst wusste, wie man Ärger aus dem Weg ging.  
 
    Zügig legte sie den Weg zu der Bar zurück, in der sie ein Geschäft erhoffen konnte, und wurde tatsächlich eine Rose an einen jungen Geschäftsmann los, der die Blüte der Bedienung der Bar ins Haar steckte und dazu ein mehr oder weniger eindeutiges Angebot äußerte. Die Bedienung lachte nur, trug ihr Tablet davon und Nima streichelte das Geld in ihrer Manteltasche. Kein Trinkgeld. Solche Männer gaben keines, jedenfalls nicht, ehe sie stockbetrunken waren. Aber trotzdem: drei Pfund! 
 
    Als Nima die Bar verließ, stand der Fremde von eben an einem Hauseingang schräg gegenüber. 
 
    Sie ignorierte ihn und ging zielstrebig weiter. 
 
    Was für ein saublöder Abend! 
 
    Erst der Idiot, der ihre Blumen ruiniert hatte und jetzt dieser Stalker! 
 
    Für solche Männer hatte Nima ein kleines Sprühfläschchen mit Wasser einstecken. 
 
    Mr. Cohen hatte jedem Mädchen eins gegeben.  
 
    „Pfefferspray zu benutzen, könnt ihr euch nicht leisten. Am Ende steht ihr als Angreifer da. Besonders, die von euch, die illegal hier sind. Als Terroristin, wenn ihr Pech habt. Aber Wasser ist ok. Die testen dann, was in der Flasche war. Und der Mann, den ihr ansprüht, der weiß ja erst nicht, was das ist, könnte alles sein. Säure sogar. So könnt ihr euch losreißen und wegrennen. Nur bei Polizisten dürft ihr das nicht machen. Sie könnten euch erschießen, eben, weil sie in dem Moment ja auch nicht wissen können, was das ist.“ 
 
    Mr. Cohen war eben schlau und er durchdachte solche Situationen sehr gründlich. Deswegen verlor er auch selten eins seiner Mädchen.  
 
    Nima drehte sich nicht um, doch sie war bald sicher, dass der Mann ihr folgte. 
 
    Verdammt! 
 
    „Die beste Eskalation ist eine, die nicht stattfindet“, sagte Mr. Cohen immer. „Also lernt, wegzulaufen, euch unsichtbar zu machen, in dem ihr hinter parkenden Autos in die Hocke geht, oder euch in Vorgärten drückt! Und wenn es nicht anders geht, dann sucht Öffentlichkeit: die Bars, Restaurants, die U-Bahn, Menschenmengen.“ 
 
    Deswegen trug Nima auch Turnschuhe, mit denen sie gut rennen konnte. 
 
    Trotzdem war es unangenehm, den Fremden hinter sich zu wissen. Er vermutete in einer Rosenverkäuferin wahrscheinlich ein leichtes Opfer.  
 
    Nima erreichte das nächste Restaurant und nahm sich so viel Zeit wie möglich, um dort ihre Rosen anzubieten, doch dort kannte man sie, wollte sie nicht in der Nähe der Gäste haben und setzte sie nach kaum einer Minute vor die Tür.  
 
    Und wieder stand der Mann an einem Hauseingang. Er machte sich nicht einmal die Mühe, auf sein Handy zu gucken oder eine Zeitung zu lesen, um unauffällig zu bleiben. 
 
    Sehr ungünstig.  
 
    Also entschied sich Nima für eine andere Taktik. 
 
    Sie ging direkt auf ihn zu. 
 
    „Guten Abend, Sir. Möchten Sie vielleicht eine Rose kaufen?“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Die Einladung 
 
      
 
    Er streckte die Hand aus. 
 
    „Ja, ich kaufe sie sogar alle. Wie viel bekommst du?“ 
 
    „Fünfzehn Pfund, Sir.“ 
 
    Er wirkte nicht sonderlich bedrohlich, aber Nima hatte gelernt, dem Anschein zu misstrauen. Den Kleidern nach zu urteilen, ging es ihm finanziell gut. Er trug Marken-Sneaker, schwarze Jeans und eine gut geschnittene schwarze Jacke. Warum folgte er ihr? Wohl kaum, um ihr die Rosen zu entreißen und so fünfzehn Pfund zu sparen. 
 
    Tatsächlich zog er eine Geldbörse aus der hinteren Hosentasche und gab ihr sogar zwanzig Pfund. 
 
    „So“, sagte er dann und bemühte sich merklich, freundlich zu erscheinen. „Ich habe noch etwas für dich. Eine Einladung!“ 
 
    Sie machte einen Schritt rückwärts. 
 
    „Ich habe keine Zeit für Einladungen.“ 
 
    „Doch, die hast du. Morgen bringst du deine Rosen hier an diesen Hauseingang und bekommst sofort dreißig Pfund! Und da du dann nicht nach Käufern für deine Blumen suchen musst, hast genau das. Zeit! Und in dieser Zeit möchte ein Gentleman mit dir essen gehen.“ 
 
    „Sir“, sagte Nima fest. „Danke! Ich habe gelernt, was solche Freundlichkeiten bedeuten und habe nicht vor, Ihrem Angebot zu folgen!“ 
 
    Sie schloss die Faust um die Geldscheine, lief über die Straße und versuchte, schnell Abstand zwischen sich und den Fremden zu bringen. 
 
    Hatte sie doch die ganze Zeit geahnt, dass mit ihm etwas nicht stimmte! 
 
    Als sie jemanden hinter sich hörte, begann sie zu rennen. Doch dann stolperte sie, fiel auf die Knie und kam nicht mehr hoch. Was war los? 
 
    Sie konnte sich nicht hochdrücken, ja überhaupt nicht mehr bewegen. Als sei sie gelähmt. 
 
    Der Mann ging vor ihr in die Hocke. 
 
    „Vergeude nicht meine Energie und meine Geduld! Mein Meister will mit dir speisen! Also wirst du dich einfinden, um ihn zu treffen! Du kommst morgen hierher! Wenn du versuchst, dich dem zu entziehen, wirst du mich kennenlernen! Ich finde dich und ich bringe dich zu diesem Treffen! Du erzählst Mr. Cohen besser nichts davon. Er kann dich vor kleinen Zuhältern und anderem Gesocks der Straße schützen. Aber nicht vor mir. Glaube das nicht eine Sekunde lang!“ Er stand auf und sah auf sie herab, ehe er sich abwandte. „Bis morgen, Mädchen!“ 
 
    Nima konnte sich erst nach mehreren Minuten aufrichten. Ihre Knie schmerzten und sie spürte eine kalte Angst. Etwas stimmte nicht mit diesem Mann!  
 
    Aus nächster Nähe wirkte er nicht mehr harmlos. Absolut nicht. Eher wie ein sehr gefährlicher Psychopath.  
 
    Mein Meister. 
 
    Welche Menschen sprachen von ihrem Vorgesetzten so? 
 
    Irre. Leute in Sekten. 
 
    Sie schauderte. 
 
    Doch als sie heimkehrte in den kleinen Flachbau, in dem sie nun schon so lange lebte, gab sie Mr. Cohen nur das Geld. Er nickte, trug das Tagessoll in sein Notizbuch ein, zog den fehlenden Betrag ab und erlaubte ihr, schlafenzugehen. Also legte sie sich auf ihren Platz neben dem Regal mit den Dosen, mit denen einige der anderen tagsüber herumzogen, um angeblich für Kinder in Not zu sammeln. Sie schlupfte in den Schlafsack, der ihr als einer der Topverdienerinnen zustand, zog den Reißverschluss hoch, kuschelte sich ein und begann, nachzudenken.  
 
    Sie konnte den Ort meiden. Sowohl am nächsten Tag als auch an den folgenden. Aber wenn er sie dann doch fand, würde er wütend sein. Männer wurden immer wütend, wenn sie ihren Willen nicht bekamen. Und dank Mr. Cohens Schutz war sie bisher noch nicht unter die Räder gekommen, wie er es nannte.  
 
    Jetzt sah es so aus, als würde man ihr ein Angebot machen, das genau auf diese glatte schräge Fläche führte, auf der man dann nur noch abwärts rutschen konnte, bis man irgendwo an einer Ecke saß, gleichgültig gegenüber allem ringsum, und sich einen Schuss setzte.  
 
    Prostitution. Drogensucht. Tod. 
 
    Wenn ein Mädchen keinen Pass besaß, keine Aufenthaltstitel, dann führte irgendwann jeder Weg genau dorthin: In diese schmuddelige, eiskalte Ecke.  
 
    Vermutlich spürte man den ganzen Mist irgendwann nicht mehr. 
 
    Nima rutschte noch tiefer in ihren Schlafsack. 
 
    Sie würde das nicht mitmachen. Egal, was dieser Kerl glaubte! Wenn er auch dachte, er sei mächtiger als ein Mr. Cohen.  
 
    Nur wie konnte sie ihm zeigen, dass sie nicht die Richtige für ihn und seine Geschäfte war? 
 
    Nima war kein naives Mädchen mehr. Sie wusste, dass sie nach dem Geschmack der meisten Männer attraktiv war. Und mit ihren asiatischen Gesichtszügen, die niemand so recht irgendeinem Land zuzuordnen vermochte, blieb vor allem ein Eindruck: Dass man sie ins Bett kriegen konnte. Dass sie froh sein durfte, hübsch genug zu sein. 
 
    Mr. Cohen beobachtete die Situation durchaus aufmerksam und achtete darauf, ihr nichts Figurbetonendes zu kaufen, keine grellen Sachen, keine Schuhe mit Absätzen. Keine Schminke.  
 
    „Du bist eins meiner besten Mädchen“, pflegte er zu sagen. „Und so ein Mist muss nicht sein!“ 
 
    Aber wenn dieser Kerl recht hatte und er mächtiger war? Da ging es um viel Geld, weit mehr, als man mit Rosenverkauf und kleinen Betrügereien verdienen konnte. Er hatte vielleicht andere Männer im Rückhalt, die Mr. Cohen bedrohen oder zusammenschlagen würden. Oder Schlimmeres. 
 
    Nima wollte nicht, dass Mr. Cohen etwas zustieß.  
 
    Sie dachte an die Sprühflasche mit Wasser, die sie immer einstecken hatte. Sie war nicht dazu gekommen, sie einzusetzen. Und vermutlich hätte das Wasser hier auch nicht genügt. Was konnte sie mitnehmen, um sich gegen jemand zu wehren, der wirklich kriminell war? 
 
    Sie stand auf, ging zur Toilette, neben der schon Mary und Josie friedlich schliefen, schlich dann in die Küche und tastete im Dunkeln im Schrank herum, bis sie fand, was sie suchte. Tabasco.  
 
    Sie schüttete einiges vom Wasser aus der Sprühflasche und ersetzte es durch Tabasco. 
 
    Das scharfe, brennende Zeug mochte durchaus ihre Lebensversicherung werden.  
 
      
 
  
 
  
   
    Blüte im Haar 
 
      
 
    Wenn man einem Problem nicht ausweichen konnte, musste man es eben konfrontieren. Also nahm Nima die Verabredung am folgenden Abend wahr.  
 
    Der Mann wartete auch schon auf sie. 
 
    Wortlos gab er ihr dreißig Pfund, nahm die Rosen entgegen und warf sie in den nächsten Papierkorb. 
 
    Das tat weh. 
 
    Aber Nima sagte nichts dazu. Sie überlegte nur, ob sie die Blumen später wieder herausholen und vielleicht doch teilweise noch verkaufen könnte. 
 
    Wenn ihr nichts zustieß natürlich. 
 
    Aber zehn gute Rosen einfach wegzuwerfen, das war genauso, wie Bargeld in den Müll zu schmeißen.  
 
    „Komm“, sagte der Mann und sie folgte ihm widerspruchslos, die Hand in der Manteltasche um die Flasche mit Tabascowasser geschlossen.  
 
    An der nächsten Ecke wartete eine dunkle Limousine und das gefiel ihr nun wirklich gar nicht.  
 
    „Steig ein!“ 
 
    Sie gehorchte, setzte sich aber nach hinten, direkt hinter ihn. Das schien am wenigstens riskant. 
 
    Allerdings gab es hinten eine Kindersicherung und als sie nach zehn Minuten an einer anderen Straßenecke anhielten, musste der Mann ihr die Tür öffnen. 
 
    Zukünftig würde sie sich doch lieber nach vorne setzen, wenn sie noch einmal in die Lage kam.  
 
    Sie rechnete damit, nun in einen dunklen Hausgang gezogen zu werden, doch der Mann hielt ihr die Tür eines Restaurants auf. Mit Restaurants kannte Nima sich aus.  
 
    Dieses hier gehörte zu jenen, in denen man ein Rosenmädchen keine Sekunde lang duldete. Die Tische waren cremeweiß eingedeckt, trugen Blumenarrangements, an jedem Platz standen mehrere polierte Gläser in verschiedenen Größen und schweres Besteck lag in drei Reihen dabei, ergänzt um je eine schön gefaltete Stoffserviette in Burgunderrot. 
 
    Anscheinend wollte der geheimnisvolle Gastgeber sie beeindrucken. 
 
    Ein Kellner kam und nahm Nima den Mantel ab. So, jetzt stand sie hier in einem flusigen alten gelben Pullover und die Tabascoflasche wurde mit dem Mantel weit fortgetragen. 
 
    Na schön. Hier konnte man sie ja nicht direkt angreifen oder entführen. Aber der Pullover und die Jeans mit den Knickfalten waren ihr peinlich. 
 
    Der Mann, der sie abgeholt hatte, führte sie an einen Tisch, an dem ein älterer Gentleman saß. 
 
    „Das ist sie!“ 
 
    Der ältere Herr stand auf. 
 
    „Nima? Ich freue mich, dass wir einander kennenlernen!“ 
 
    „Sir“, sagte sie neutral. 
 
    Der Gentleman hatte viel Geld. Das bewies sein Anzug, der schlicht, unauffällig, aber einfach perfekt aussah. Das bewies der Haarschnitt. 
 
    Wie ein Zuhälter wirkte er nicht. Aber Leute ganz oben in der Hierarchie, das wusste Nima, sahen oft nicht aus wie die Verbrecher, die sie waren.  
 
     Auf seine Einladung hin setzte sie sich und der Pullover wurde ihr noch peinlicher. Hier neben der Tischdecke und den Gläsern wirkte er noch ärmlicher, noch unpassender.  
 
    Der ältere Herr lächelte. 
 
    „Mein Name ist Turner“, sagte er. „Ich schlage vor, wir essen gemeinsam und ich erkläre Ihnen, weshalb ich Sie eingeladen habe.“ 
 
    „Ich habe kein Geld, um hier zu essen und ich möchte nicht zu etwas verpflichtet werden“, erwiderte Nima.  
 
    Er nickte ernst. 
 
    „Das Essen verpflichtet Sie zu nichts. Ich gehöre zu jenen Menschen, die sehr klar machen, wann sie eine Gegengabe erwarten.“ 
 
    „Ich verstehe.“ 
 
    Der Kellner kam, reichte die Speisekarten und fragte nach Getränkewünschen. 
 
    „Ein Mineralwasser bitte“, bestellte Nima.  
 
    Ihr Gastgeber ließ sich ebenfalls Wasser und dazu einen Weißwein bringen. 
 
    „Darf ich Ihnen etwas vorschlagen?“ 
 
    Nima nickte. Die Karte war voller Begriffe, die ihr nichts sagten, vieles offenbar in Französisch. 
 
    „Falls Sie Fisch mögen, dann empfehle ich die Trilogie von Brasse, Lachs und Wels mit Streifen von Crêpe und Gemüsen der Saison.“ 
 
    „Ich mag Fisch.“ 
 
    Allerdings bezog sich diese Aussage auf Fish & Chips, anderen Fisch hatte sie nie gegessen.  
 
    Nachdem die Bestellung aufgegeben war, sagte Mr. Turner: „Sie kommen ursprünglich aus Tibet …“ 
 
    Sie deutete ein Schulterzucken an. 
 
    „Vermutlich. Man sagte das. Meine Mutter hat es aber nie erwähnt.“ 
 
    „Verständlich. Sie schnitt alle Verbindungen ab und nur der Name wies noch auf Ihre Herkunft hin. Nima. Man gibt diesen Namen in Tibet Kindern, die an einem Sonntag geboren sind. Es ist nicht der Name, den Sie bei Ihrer Geburt bekamen. Ihre Mutter war sehr sorgsam in der Verwischung aller Spuren.“ 
 
    Das war nicht das, was Nima erwartet hatte. Weshalb beschäftigte sich dieser Mann mit ihrer Herkunft? 
 
    Er lächelte. 
 
    „Ich sehe Ihnen die Fragen ins Gesicht geschrieben und es wäre ja auch sonderbar, wenn sie sich Ihnen nicht stellen würden. Im Augenblick sind Sie Nima, das Rosenmädchen, ohne Verwandtschaft, ohne Beziehung, ohne Vergangenheit, außer dem Aufenthalt bei einer Ms. Milgrave, die sich darauf spezialisiert hatte, Kindersklaven auszubilden und an Haushalte in Großbritannien zu verkaufen.“ 
 
    Nima schwieg. 
 
    Es war ein wenig komisch, die eigene Lebensgeschichte so erzählt zu bekommen. Und sonderbar, dass sie jemanden wie einen Mr. Turner interessierte.  
 
    Es kam eine Vorspeise auf Kosten des Hauses, die alles sein mochte: etwas Weißes mit etwas Rotem übergossen. Aber es schmeckte gut. 
 
    Nima bemühte sich, das schwere Besteck so zu handhaben, als würde sie alle Tage mit reichen Leuten am Tisch sitzen. Ganz gelang es ihr nicht. 
 
    „Sir! Weshalb bin ich hier?“ 
 
    „Eine berechtigte Frage. Sie sind hier, weil ich Sie kennenlernen wollte. Und wenn wir gegessen haben, werde ich Ihnen einen Vorschlag machen.“ 
 
    „Und wenn ich ihn ablehne?“ 
 
    „Dann gehen Sie einfach nach Hause, so wie jeden Abend, geben Mr. Cohen dreißig Pfund und führen dieses Leben fort. Ich bin aber sicher, dass Sie den Vorschlag annehmen werden.“ 
 
    „Warum?“, fragte Nima. „Mich interessiert nichts, das Sie mir anbieten könnten. Ich falle nicht auf Versprechen herein, die mit Geld, schönen Kleidern und schicken Autos zu tun haben.“ 
 
    „Das ist weise, Nima. Aber ich kann Ihnen etwas bieten, das Sie mit großer Sicherheit haben möchten. Und daher schätze ich die Wahrscheinlichkeit, dass Sie zustimmen auf weit über neunzig Prozent.“ 
 
    „Und was möchte ich Ihrer Meinung nach so dringend haben?“ 
 
    Mr. Turner lächelte. 
 
    „Einen britischen Pass.“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Verführung 
 
      
 
    Sie starrte ihn an und er prostete ihr zu. 
 
    „Sie bekämen alle Papiere. Eine Geburtsurkunde, die Ihren Geburtsort als Brighton benennt, Ihre ID, die Ihnen einen Namen, einen Nachnamen und ein Geburtsdatum verleiht.“ 
 
    Nima kleckerte rote Soße aufs Tischtuch, entschuldigte sich und wollte daran herumwischen, doch Mr. Turner machte eine Geste, die wohl besagen sollte, das sei egal.  
 
    „Es können gar keine echten Papiere sein!“, wandte Nima ein. „Ich besitze ja keine und ich bin illegal hier.“ 
 
    Mr. Turner sah sie aus grauen Augen gelassen an. 
 
    „Falsch. Sie sind tatsächlich in Brighton geboren. Sie bekommen von mir Ihren wahren Namen und Ihre wahre Identität zurück. Das ist riskant, denn Ihre Mutter hat das alles nicht grundlos verborgen. Aber Identitätsverlust ist auch schmerzlich und was die Risiken angeht, so bin ich ein Mann, der einen gewissen Schutz gewähren kann.“ 
 
    „Ich bin in Brighton geboren?“ 
 
    Er nickte. 
 
    „Als Nagini Khulmo. Dieser Name ist mein heutiges Geschenk an Sie. Ganz gleich, ob wir zu Absprachen kommen, bleibt er Ihnen als etwas, das Sie mit Ihrer Herkunft und wahren Identität wieder in Einklang bringt.“ 
 
    „Nagini Khulmo“, wiederholte Nima leise. „Das ist Indisch. Oder Tibetisch?“ 
 
    „Tibetisch. Ihre Eltern stammen beide aus Tibet, aus der Kham-Provinz, beide flohen schon vor vielen Jahren hierher und besaßen längst die britische Staatsangehörigkeit, als Sie geboren wurden.“ 
 
    Nima sagte nichts. Der Kellner kam, trug die Teller weg, kam kurz darauf mit anderen. Dem Fisch. 
 
    Nima kaute, ohne viel vom Geschmack wahrzunehmen. 
 
    Sie war nicht illegal. 
 
    Sie war eine Person. Jemand mit einem vollen Namen. Mit einem Geburtsdatum, das man irgendwo nachlesen konnte. Einem Geburtsort. Und Sie war keine Fremde, sondern eine Staatsbürgerin. 
 
    Britisch. 
 
    Mr. Turner akzeptierte ein langes Schweigen und aß inzwischen ein Steak, trank zwei Gläser Wein und zwei Gläser Wasser, wirkte vollkommen mit sich im Einklang, weder ungeduldig noch gelangweilt.  
 
    Sie sah ihn an.  
 
    Er war vermutlich Mitte sechzig, schlank, hatte hellwache Augen, keine Altersflecke, eine gerade Haltung, die nicht steif wirkte, strahlte Autorität aus.  
 
    Konnte er ein Lügner sein, der sie mit etwas köderte, das sie so sehr ersehnte?  
 
    Aber weshalb? 
 
    „Was erwarten Sie von mir, Sir?“ 
 
    „Ich erwarte“, erwiderte er prompt, „dass Sie weiterhin für Mr. Cohen arbeiten. Sie verkaufen Rosen, laufen in schäbigen Sachen herum, bringen es zu nichts, weichen der Polizei und lästigen Männern aus. Und zusätzlich nehmen Sie Unterricht. Ihr Englisch ist idiomatisch, aber Sie müssen lernen, sich wie ein Mitglied der Oberschicht auszudrücken. Sie brauchen Unterstützung durch jemanden, der Sie in Mathematik und verwandten Fächern voranbringen kann. Dann werden Sie studieren. Ich habe eine Privathochschule für Sie ausgesucht, an der Sie Betriebs- und Volkswirtschaft studieren werden, Buchhaltung lernen, Steuerrecht belegen … Ich erwarte vollen Einsatz, beste Noten und vor allem eine absolute Sicherheit im Umgang mit allem, das mit Geld und Anlagen zu tun hat.“ 
 
    Nima starrte ihn an. 
 
    „Ich soll studieren? Ich habe nie eine Schule besucht …“ 
 
    „Sie sind nicht dumm und diese Dinge liegen Ihnen im Blut. Mithilfe der Unterstützung, die Sie erhalten werden, schaffen Sie das.“ 
 
    „Aber warum wollen Sie das?“ 
 
    „Sie werden nach erfolgreichem Abschluss meine Finanzverwalterin.“ 
 
    Nima griff nach ihrem Wasserglas. 
 
    Das war nun absolut nicht das, was sie erwartet hatte. 
 
    Und sie verstand kein bisschen davon. 
 
  
 
  
   
    Du wollen Rose kaufen? 
 
      
 
    Als sie am Abend mit Mr. Cohen abgerechnet hatte, saß sie lange an der offenen Hintertür, durch die man lediglich auf eine nahe Mauer blickte, und dachte über diese Einladung nach. 
 
    Mr. Turner war ohne Zweifel ein Gentleman, aber das erklärte nicht den ganzen Unsinn, den er ihr aufgetischt hatte. 
 
    Weshalb sollte irgendwer einer Vollwaise ein Studium finanzieren mit dem Ziel, diese Waise später als Vermögensverwalterin einzusetzen? Nur jemand ganz besonders Naives hätte so etwas geglaubt.  
 
    Worum ging es also wirklich? 
 
    Mit Wehmut dachte sie an den Pass, den er ihr in Aussicht gestellt hatte. Ja, er wusste, was ihr wichtig war! 
 
    Und er kannte offenbar ihre Sehnsucht danach, jemand zu sein: eine Person mit einem Nachnamen und einem Geburtsort. 
 
    Aber dazu musste er nichts über sie wissen, außer, dass sie all das eben nicht hatte. Ein intelligenter Mensch konnte vermutlich leicht schlussfolgern, wie sehr sich jemand ohne Wurzeln wünschte, irgendwo Halt zu finden. 
 
    Und daher war der Name vielleicht nichts als eine Erfindung, um sie damit zu ködern. 
 
    „Mach die Tür zu, es ist kalt“, rief Susan von hinten und Nima zog die schwere Stahltür sofort ins Schloss. 
 
    Sie blieb dahinter sitzen und starrte statt der Mauer nun eben den grauen, zerkratzten Stahl an.  
 
    Mit der Fingerspitze schrieb sie Nagini auf die kühle Oberfläche.  
 
    Sie spürte ein Flattern im Magen, aber das war eben Hoffnung, nicht Gewissheit. 
 
    Den Rest der Nacht saß sie da und grübelte, was Mr. Turner wohl wirklich von ihr wollte und wie sie das herausfinden sollte, ohne dass es dann womöglich zu spät war.  
 
    Und er besaß Macht, so viel ließ sich sagen. Jedenfalls Geld. Und mit dem Geld kam eben Macht.  
 
    Eine Macht, die eine kleine Nima zermalmen konnte. Wenn ein Mädchen wie sie verschwand, wer würde eine Suche organisieren? Mr. Cohen würde natürlich versuchen, sie ausfindig zu machen, aber nicht lange, nicht, wenn er auf jemanden wie Mr. Turner stieß, der dahintersteckte.  
 
    Ganz nüchtern sagte sie sich, dass es keinen anderen Weg gab, als das Spiel erst einmal mitzuspielen.  
 
    Und was ihr am meisten Angst machte, war ihre eigene Hoffnung. Hoffnung war so zerbrechlich, so leicht zu zertreten. 
 
    Und dann tat es weh. Oft mehr als Schläge. 
 
    Am Morgen hätte sie sich dann gerne schlafengelegt, aber es standen die Tagesaufgaben an: Saubermachen, Kochen, Wäsche waschen. Als eine der ältesten hatte sie einiges zu erledigen, unter anderem gab sie die Sammeldosen an die Jüngeren aus und vermerkte die Startsumme, nachdem sie nachgezählt hatte. Mit einer leeren Sammelbüchse konnte man niemanden losschicken. Es musste klappern und nur Münzen klangen wirklich wie Münzen. Aber so musste eben auch bei der Abgabe und bei der Rücknahme genau gezählt werden. 
 
    Nima machte das gerne. Insofern hatte Mr. Turner bei ihr einen Nerv getroffen. Sie liebte es, zu zählen, Münzen aufzutürmen, Scheine zu sortieren und aufzustapeln, und in ihren Kindheitsträumen hatte sie ganze Alibaba-Höhlen voller Schätze umgeräumt und die Juwelen nach Farben in goldene Gefäße aufgeteilt, die Gefäße wiederum zu sauberen Pyramiden aufgeschichtet und dann die Symmetrie des Ganzen bewundert.  
 
    Andere Mädchen bei Ms. Milgrave hatten sich Prinzessinnenkleider gewünscht. Dafür hatte sich Nima jedoch kaum interessiert. Aber als sie einmal drei Schokoladengoldmünzen bekommen hatte, waren sie wie ein Schatz gehütet und nicht gegessen worden. Irgendwann hatte Ms. Milgrave sie dann aber weggeworfen.  
 
    Nima seufzte, räumte die Waschmaschine ein und überlegte, wie sie mit dem täglichen Budget die Sachen kaufen konnte, über die sie mit Mr. Cohen nicht sprechen wollte. Sachen, die Mädchen irgendwann brauchten. Bei Ms. Milgrave hatte sie gelernt, dass man Tampons und Binden nicht erwähnte. Niemals. Und daher musste sie das für Susan, Tonka und sich selbst aus dem Essensbudget abzweigen. Das erforderte genaues Beobachten der Sonderangebote und dann geschicktes Verstecken dort, wo ein Mann wie Mr. Cohen nicht herumsuchte.  
 
    Es war ein Tag, an dem es viel zu erledigen gab und dann wurde es schon Zeit, mit den Rosen auf die Straße hinauszugehen.  
 
    Sie schlug den Mantel über dem gelben Pullover zusammen, nahm die Rosen entgegen, die ihr Mr. Cohen mit einem Lächeln überreichte, kontrollierte das Wechselgeld von 2 Pfund, das er ihr immer mitgab, und machte sich auf den Weg, der sie durch insgesamt dreiundvierzig Restaurants, Clubs, Bars und Pubs führen würde.  
 
    Die erste halbe Stunde verkaufte sie nicht eine Rose, aber das wollte nichts besagen. Sie hatte Zeit bis drei Uhr früh, wenn es sein musste.  
 
    In einem Pub namens Bonnie´s Corner stand sie dann da und konnte es nicht fassen. Sie hatte eben die Tür geöffnet und wollte mit ihrem locker gefassten Strauß durch die Tischreihen und dann zur Theke gehen. Doch schon vom Eingang her sah sie eine andere Frau mit Rosen keine vier Meter entfernt und hörte sie in gebrochenem Englisch ihre Ware anbieten. 
 
    Diese Person trug keinen Mantel, dafür eine Art Schürze über Bluse und Rock, die dunklen Haare waren im Nacken zu einer Rolle gedreht. 
 
    Nima ließ ihren Strauß sinken, drückte die Tür wieder auf und lief in aller Eile den ganzen Weg zurück, traf Mr. Cohen dabei, eine alte Folge von Two and a half men anzusehen und sagte: „In Bonnie´s Corner war eine andere Rosenverkäuferin!“ 
 
    Mr. Cohen drückte den Knopf der Fernbedienung, der Bildschirm wurde dunkel. 
 
    „Beschreibe sie mir!“ 
 
    Nima zählte alles auf, was ihr einfiel. 
 
    Mr. Cohen fischte sein Handy von der Teekiste, die als Couchtisch diente, ließ sich seine Jacke bringen und befahl: „Du bleibst hier! Die Rosen werden dir als verkauft angerechnet. Dafür holst du Susan und Tonka von ihrer Tour zurück. Kein Aufsehen. Sprecht andere Rosenverkäuferinnen nicht an, sucht weder Streit, noch fragt sie aus. Kehrt einfach hierher zurück!“ 
 
    „Ja, Sir! Werden Sie denn mit dieser Frau sprechen?“ 
 
    „Nein. Aber ich werde herausfinden, wer sie in unserem Revier unser sauer verdientes Geld räubern lässt!“ 
 
      
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Blut im Gesicht 
 
      
 
    Am nächsten Abend schickte Mr. Cohen nur Nima mit Rosen los. Die beiden anderen Mädchen mussten daheimbleiben.  
 
    „Sei vorsichtig! Wenn es Ärger gibt, hau ab!“ 
 
    Er war in der Nacht spät gekommen, hatte dann den Fernseher angemacht, war davor eingeschlafen und morgens merklich missgelaunt aufgewacht. Erklärt hatte er nichts. 
 
    Aber Nima verstand auch so, dass ein Konkurrent versuchte, das Gebiet an sich zu reißen, das Mr. Cohen kontrollierte. Und entweder hatte er bisher nicht herausgefunden, wer das war, oder feststellen müssen, dass derjenige eine ernste Gefahr für sein Geschäftsmodell bedeutete.  
 
    Daher folgte sie seiner Anweisung, vorsichtig zu sein. Jemand, der ein Gebiet übernehmen wollte, verprügelte nicht selten die Mädchen, um so klarzumachen, dass er entschlossen war, ernst zu machen. Das wussten sie alle, weil es immer mal wieder vorkam, und Gerüchte sich in der Stadt schnell verbreiteten.  
 
    Dass sie trotz aller Vorsicht in Schwierigkeiten geriet, lag an einem vorbeifahrenden Laster mit Anhänger, der ihr die Sicht versperrte. So lief sie vor einer Pizzeria fast in eine fremde Rosenverkäuferin hinein, die sofort eine Trillerpfeife zog und pfiff wie die Bobbys es früher gemacht hatten, um Verstärkung herbeizurufen. 
 
    Und als Nima noch überlegte, in welche Richtung sie rennen sollte, packte sie ein bulliger Kerl, riss ihr die Rosen weg, zertrat sie und schlug dann kräftig zu. 
 
    Nima taumelte rückwärts gegen die Hauswand und die andere Rosenverkäuferin kam und schlug und trat ebenfalls auf sie ein.  
 
    Sie angelte in der Tasche nach dem Sprühfläschchen, bekam es aber erst nicht heraus und dann blieb ihr nichts, als auf die Schuhe der Angreifer zu sprühen, was wohl kaum nutzen würde. Und dann kam noch ein dritter Gegner hinzu! 
 
    Nima steckte einen Tritt gegen den Kopf ein und der Schmerz, der sofort einsetzte, war dumpf, bedrohlich und sie meinte, ein dunkles Tuch würde sich über alles legen. 
 
    Sie versuchte, wegzukriechen und war sich gleichzeitig bewusst, dass sie nicht wegkommen würde, wenn die drei es ihr nicht gestatteten.  
 
    Als noch jemand Viertes neben ihr stehen blieb, wurde alles noch einmal sehr klar, fast, als sähe sie das alles wie ein Zuschauer von außen. Vier Widersacher konnte niemand ausschalten und man entkam ihnen auch nicht. 
 
    Doch dann sah sie auf dunkelgraue Hosenbeine und fein polierte schwarze Straßenschuhe, die keineswegs zu den Angreifern passten.  
 
    Sie hob den Kopf. 
 
    Mr. Turner! 
 
    „Sie werden die junge Dame nun in Ruhe lassen und sich entfernen!“ 
 
    „Hau ab, Opa!“, knurrte der Bullige. „Kümmer dich um deinen eigenen Scheiß!“ 
 
    „Ich gebe Ihnen noch eine Chance. Verschwinden Sie sofort!“ 
 
    Mr. Turners Stimme war schärfer geworden. Sie vermittelte Autorität und kein bisschen Angst. Trotzdem ließen sich die drei Angreifer nicht verscheuchen, ja die Frau trat noch einmal gezielt nach Nimas Kopf. 
 
    Sie traf jedoch nicht, sondern stürzte. 
 
    Ihre Rosen erhoben sich, bündelten sich mitten in der Luft zu einem festen Strauß und schlugen dann auf sie ein. Und Nimas Rosen taten dasselbe bei dem bulligen Kerl. Es zerfetzte die Blüten bei den kräftigen Schlägen. Der dritte Angreifer kniete jetzt vor der Hauswand und es sah aus, als würde er selbst immer wieder seinen Kopf dagegen hämmern oder als ob eine unsichtbare Hand ihn immer wieder nach vorne stieß.  
 
    Der muskulöse Mann taumelte und versuchte, die Rosen loszuwerden, die keine Blüten mehr hatten, dafür aber plötzlich extrem lange und spitze Stacheln. Bald schrie er, die Hände vors Gesicht gepresst und Blut lief aus seinen Augenwinkeln. 
 
    „Man zwingt mich nicht dazu, eine Aufforderung ein zweites Mal zu äußern“, sagte Mr. Turner. „Jedenfalls nicht unbeschadet. Und nun fort mit euch, ehe ich beginne, unleidlich zu werden!“ 
 
    Alle drei reagierten unmittelbar und taumelten hastig und blutend auf die nächste Straßenecke zu. 
 
    Mr. Turner nahm einen Flakon aus der Tasche seines Jacketts, entstöpselte ihn und daraus fiel ein einzelner Tropfen auf Nimas Scheitel. 
 
    Ihr wurde kühl, es roch süß und schwer nach einem sehr teuren Parfüm, dann sah Nima alles wieder scharf, fühlte keinen Schmerz, ja nicht einmal mehr die Aufregung.  
 
    Ihre Sachen waren deutlich mitgenommen und die Rosen lagen am Boden wie die letzten Zeugen einer unbarmherzigen Schlacht. Aber ihr selbst ging es gut. 
 
    „Kommen Sie!“, sagte Mr. Turner. 
 
    Und Nima lief neben ihm her, ohne zu protestieren, ohne zu fragen, wohin.  
 
      
 
      
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Ein zweites Dinner 
 
      
 
    Ein Mädchen, das etwa im selben Alter war wie Nima selbst, reichte ihr beim Baden Seife und Schwamm an, frottierte sie danach, massierte duftendes Öl in ihre Haut, was Nima außerordentlich verlegen machte, da sie gelernt hatte, anderen aufzuwarten, nicht selbst in irgendeiner Weise bedient zu werden, und zeigte dann auf die Kleidungsstücke, die bereitlagen. 
 
    „Mr. Turner möchte mit Ihnen essen und bittet darum, für diesen Anlass diese Sachen anzuziehen, während Ihre eigenen gereinigt und repariert werden.“ 
 
    Scheu und mit einer geheimen Lust an den edlen Materialien streifte Nima die Träger des BHs über ihre Schultern und ehe sie den Verschluss fassen konnte, hatte das Mädchen die Häkchen schon für sie geschlossen. Hastig schlüpfte Nima in das passende Höschen, das Mädchen half ihr in die Bluse, die Weste, den langen Rock, steckte ihr die Haare auf und legte ihr dann dicke Ketten aus Bernstein und Koralle um, Armbänder mit Türkisen, befestigte silberne Ornamente im Haar, reichte ihr überdimensionierte Ohrringe und schließlich Stiefel aus besticktem Filz mit aufgebogenen Spitzen.  
 
    „So. Jetzt wird Mr. Turner im Salon sein.“ 
 
    Als Nima ihr durch einen Gang folgte, kam sie an einer Fensterscheibe vorbei und ihr Spiegelbild ließ sie stehenbleiben. 
 
    Wer war diese Frau, die sie dort sah? 
 
    Ihre Begleiterin machte eine einladende Geste nach vorn. 
 
    „Sie finden einen richtigen Spiegel im Salon.“ 
 
    Und tatsächlich: Als sie den Raum am Ende des Ganges betrat, stand ein großer Spiegel in goldenem Rahmen wie für sie platziert nahe der Tür. 
 
    Sie ging darauf zu und meinte, einem Ich aus früheren Leben zu begegnen. Jedenfalls nicht der Nima, die sie kannte. 
 
    Die Kleider wirkten über alle Maßen exotisch und irgendwie … ebenso prachtvoll wie rustikal. Eine Kombination, die sie bisher nicht für möglich gehalten hatte.  
 
    Sie machten nicht gerade schlank, sondern wirkten wie etwas, das auch große Kälte abhalten muss.   
 
    „Die Tracht der tibetischen Provinz Kham“, sagte Mr. Turner, der durch eine Doppeltür zu ihrer Linken gekommen war. „Oder vielmehr eine Version dieser Tracht, die auf Ansehen und Reichtum schließen lässt.“ 
 
    „Und so esse ich mit Ihnen?“ 
 
    „Ja. Das gibt Ihnen Gelegenheit, sich ein wenig darin einzuleben.“ 
 
    Er zog ihr den Stuhl zurück, was ihr das Gefühl gab, wie eine Prinzessin behandelt zu werden, schob ihn dann sacht nach vorne und sie starrte die Platten mit Essen an. 
 
    „Ist das tibetisch?“ 
 
    Er setzte sich ihr gegenüber. 
 
    „Nein. Aus unserer Sicht ist das tibetische Essen erst einmal gewöhnungsbedürftig, jedenfalls das echte. Wir speisen heute traditionell britisch. Roastbeef, Yorkshire Pudding, Gemüse, Steak-and-Kidney-Pie, schottischer Lachs … Nehmen Sie, was Ihnen zusagt!“ 
 
    Nima nickte und fühlte sich von der Auswahl auf den Platten überfordert. 
 
    „Danke, dass Sie mich gerettet haben!“ 
 
    „Es hätte meinen Zielen nicht gedient, wenn Sie ernsthaft zu Schaden gekommen wären.“ 
 
    „Mr. Turner, ich hatte den Eindruck … also es schien mir so …“ 
 
    Sie wusste nicht, wie sie fragen sollte, was er bloß mit den Rosen gemacht hatte, dass sie wie von selbst auf die Angreifer eingeschlagen hatten. 
 
    „Warum stammeln Sie herum?“, fragte er. „Sie wollen wissen, ob ich ein Magier bin. Das bin ich.“ 
 
    Sie schwieg und nahm sich das erstbeste von der Platte direkt vor ihr. 
 
    Magier. Sie hätte bisher geschworen, dass es so etwas nicht gab, außer im Fernsehen und auf Netflix.  
 
    „Warum helfen Sie mir wirklich?“, fragte sie, ohne das Essen angerührt zu haben. „Sie können doch nicht wirklich planen, ein Mädchen wie mich ausbilden zu lassen und jetzt schon wissen, dass ich einmal ihre Finanzen verwalten soll! Es ist einfacher, wenn Sie mir sagen, was Sie wollen! Dann kann ich zustimmen oder ablehnen.“ 
 
    Mr. Turners Mundwinkel hoben sich ganz leicht.  
 
    „Sie sind pragmatisch. Das gefällt mir. Aber auf Dauer können Sie die anderen Anteile Ihrer Persönlichkeit nicht leugnen. Und sie werden bald begreifen, dass mein Plan tatsächlich genau das vorsieht: Sie ausbilden zu lassen und zu meiner Finanzverwalterin zu machen. Das hat solide Gründe, ist wohlüberlegt und wird genauso ablaufen, wie ich es festgelegt habe. Und nun essen Sie!“ 
 
    Aus über Jahre eingelerntem Gehorsam nahm sie die Gabel und schob sich von den unbekannten Dingen auf ihrem Teller irgendetwas in den Mund. 
 
    Es schmeckte gut. Sehr gut sogar. 
 
    Trotzdem konnte sie es nicht wirklich genießen. 
 
    „Ich bin nicht volljährig, Sir und Mr. Cohen …“ 
 
    „… ist nicht Ihr Vormund. Er hat für Sie im Rahmen seiner Möglichkeiten gesorgt und beutet Ihre Lage dabei ungeniert aus. In sechs Jahren haben Sie gerade einmal achtundvierzig Pfund angespart, während er in dieser Zeit rund fünfzigtausend Pfund allein durch Ihre Arbeitskraft umgesetzt hat. Eine Summe, die er nicht versteuert. Zwanzig bis dreißig Pfund am Tag an rund 300 Tagen im Jahr und das über sechs Jahre hinweg. Sie können doch rechnen! Wie viel Dankbarkeit schulden Sie Mr. Cohen also wohl?“ 
 
    Nima sah ins Leere. Sie hatte diese Rechnung nie aufgemacht. Aber Mr. Turner sagte die Wahrheit.  
 
    „Cohen hat rund neunhundert Mal mehr verdient als Sie“, fuhr Mr. Turner gnadenlos fort. „Er lässt Sie auf dem Fußboden schlafen, mit einem lachhaften Budget acht Menschen bekochen, und schützt Sie nicht einmal erfolgreich vor ein paar Schlägern der Konkurrenz. Sie sollten mit Ihrer Dankbarkeit nun also ebenso wirtschaftlich umgehen, meinen Sie nicht?“ 
 
    Nima seufzte, nahm dann den Löffel und häufte sich von allem auf den Teller, was es gab. 
 
    „Und Sie bieten mir mehr oder nur eine andere Art vom Selben?“ 
 
    Er nickte ungerührt.  
 
    „Glauben Sie niemals an Wohltätigkeit! Wir alle tun alles nur und ausschließlich aus Eigennutz. Selbst Liebestaten begehen wir, weil wir uns dann gut fühlen. Das Gehirn belohnt uns mit der Ausschüttung von Botenstoffen. Was unsere gemeinsame geschäftliche Zukunft angeht, so erhoffe ich mir Vermögenserhalt und Vermögensaufbau und natürlich behalte ich den Löwenanteil. Nur wird das, was Sie für Ihre Leistung bekommen, nicht so ausfallen, dass Sie auf dem Fußboden nächtigen müssen. Sie erhalten eine Ausbildung, Abschlüsse, Gehalt, Prämien und vor allem …“, er sah ihr in die Augen, ohne zu lächeln, „die Möglichkeit, Ihre wahre Natur auszuleben. Das wird Sie in einem nie gekannten Ausmaß glücklich machen.“ 
 
    „Was ist meine wahre Natur?“, fragte sie. 
 
    „Anhäufen und horten“, erwiderte er prompt. „Ihnen ist es in die Wiege gelegt, Vermögen anzusammeln, es vor dem Zugriff anderer zu verbergen, ihre Schätze zu betrachten, zu zählen, zu sortieren und zu vermehren.“ 
 
    Nima schauderte. 
 
    Woher wusste er von ihren Kindheitsphantasien? 
 
    „Das hört sich nach etwas an, das man über viele Menschen sagen könnte“, tastete sie sich vor. 
 
    „Nicht über viele“, widersprach Mr. Turner. „Und vor allen Dingen sind Sie eines eben nicht: Ein Mensch!“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Nochmal, bitte! 
 
      
 
    Nima stand auf. 
 
    „Sir“, sagte sie. „Das klingt nach einem recht extremen Fall von Rassismus und ich bin einiges gewöhnt, aber das ist geschmacklos und …“ 
 
    „Setzen“, sagte er, wies auf ihren Stuhl und sie plumpste gegen ihren Willen auf die Sitzfläche. „Das ist kein Rassismus, ich verstehe aber, wenn Sie das zunächst so auffassen. Hören Sie also bitte weiter zu!“ 
 
    Sie wollte wieder aufstehen, protestieren, aber es gelang ihr weder, etwas zu sagen, noch vom Stuhl hochzukommen.  
 
    Mr. Turner fasste sie ernst ins Auge. 
 
    „Solche Gespräche sind meist anstrengend für beide Seiten, denn ich muss etwas erklären, das absonderlich und wenig plausibel klingt. Um Ihnen zu helfen, einzuordnen, was ich zu sagen habe, erinnern Sie sich bitte daran, ob es in Ihrem Leben Situationen gab, die … anders waren. Situationen, die von Ihnen oder anderen als paranormal oder vielleicht unheimlich empfunden wurden!“ 
 
    Nima bewegte unbehaglich die Schultern. 
 
    Natürlich erinnerte sie sich an die Sache mit Mabel. Und es hatte andere Momente gegeben … 
 
    „Sprechen Sie“, befahl Mr. Turner und plötzlich konnte sie die Lippen wieder öffnen und Sätze formulieren.  
 
    „Es gab einen Moment, in dem ich sehr wütend war.“ Sie erzählte von der Katze und von Mabels schwerer Masernerkrankung. „Aber das war einfach meine Wut …“ 
 
    „Könnte es sein, dass auch andere Menschen in Ihrem Umfeld krank wurden oder werden, wenn Sie Anlass haben, auf sie wütend zu sein?“ 
 
    Nima spürte ein merkwürdiges Gefühl im Magen, so als würde sich alles in ihr zusammenballen und verknoten wollen.  
 
    „Das habe ich nie … so überdacht, aber …“ 
 
    „Ja?“ 
 
    „Es gab ein Mädchen bei Mr. Cohen, das Geld aus der Sammelbüchse unterschlagen hat und das auch, nachdem ich ihr gesagt hatte, sie soll aufpassen. Ich wollte es nicht Mr. Cohen sagen und ihr eine Chance geben. Aber sie nahm immer wieder Geld heraus und wollte nicht verstehen, dass ich es nachzähle und sie nicht schummeln kann. Ich habe mich so über ihre Dummheit geärgert …“ 
 
    „Und dann?“ 
 
    „Am nächsten Tag hatte sie Fieber, Mr. Cohen musste sie zu einem Arzt bringen, den er kennt, und sie wurde so krank, dass er sie dann über einen Mittelsmann ans Jugendamt vermittelt hat. Die haben sie in Obhut genommen, behandeln lassen und an eine Pflegefamilie vermittelt.“ 
 
    „Erinnern Sie sich an weitere solche Situationen?“, erkundigte sich Mr. Turner ruhig. 
 
    Nima nahm einen Schluck Wasser, weil ihr die Magensäure vor Aufregung in die Kehle stieg und ihr übel wurde.  
 
    „Ms. Milgrave“, sagte sie dann heiser. „Am Abend bevor sie umfiel, hatte sie mich sehr geschlagen. Für etwas, das ich nicht getan hatte. Es war einfach unfair! Und ich dachte: Die Welt wäre besser dran, wenn du tot umfallen würdest! Wirklich viel besser dran!“ 
 
    „Tja“, sagte Mr. Turner. „und am folgenden Tag brach sie zusammen, wurde ins Krankenhaus gebracht und starb binnen weniger Stunden.“ 
 
    „Aber … man kann so niemanden umbringen“, murmelte Nima.  
 
    „Gab es bei keinem dieser Anlässe etwas, das anderen in Ihrer Umgebung auffiel?“ 
 
    Unsicher erzählte sie, was eins der Mädchen über ihre Augen gesagt hatte. 
 
    „Manchmal höre ich das heute noch, wenn ich mich ärgere, ich hätte solch einen roten Glanz in den Augen. Aber das ist eben der Eindruck, wenn jemand wütend wird …“ 
 
    „Im Ernst, Nima! Haben Sie jemals bei irgendwem tatsächlich jenes Blitzen in den Augen oder ein Glühen gesehen, wie es in Büchern manchmal beschrieben wird? Oder ist es nicht eher so, dass sich die Augen weiten, die Augenbrauen nach oben gehen oder zusammengezogen werden? Bestenfalls glänzen die Augen ein wenig mehr, wenn Tränen des Zorns aufsteigen, weil die zusätzliche Feuchtigkeit das Licht stärker reflektiert.“ 
 
    „Es ist ein Sprachbild, ja Sir“, erwiderte sie kleinlaut. 
 
    Er lächelte unerwartet. 
 
    „Sie nehmen sich sehr zusammen. Das hat Ihnen das Überleben bis heute erleichtert. Aber schauen Sie sich an, was Melrose aufgenommen hat, als er Sie ansprach und Ihnen folgte. Ich habe ihm nämlich eine leistungsstarke Minikamera ins Knopfloch gesteckt, ehe ich ihn losschickte, weil ich genau nach solchen ungewöhnlichen Phänomenen Ausschau hielt.“ 
 
    Er zog ein Handy aus der Innentasche seiner Jacke, berührte ein paar Mal den Bildschirm und drehte ihr das Gerät dann zu. 
 
    Sie sah sich selbst, sichtlich halb wütend, halb panisch, als der Mann leise mit ihr sprach, während sie auf dem Bordstein auf den Knien lag und nicht wegkonnte.  
 
    Und ganz plötzlich schien die Wut bei ihr zu überwiegen, sie funkelte ihn an. Im nächsten Augenblick leuchten ihre Augen rubinrot auf. Dann war das Phänomen auch schon wieder verschwunden. Mr. Turner zeigte ihr die Szene ein zweites Mal, zoomte die Augen heran.  
 
    „Es ist kein Leuchten wie von einer Lampe, sondern ein roter Schimmer innen im Augapfel. Als sei er ein von innen heraus strahlender roter Edelstein.“ Er tippte gegen den Bildschirm, der daraufhin zum Startbildschirm zurückkehrte. „Und falls es Sie interessiert: Melrose liegt seit gestern Abend mit Grippe zu Bett. Das Fieber ist schnell gestiegen und ich musste einen Weißmagier kommen lassen, der die Temperatur herunterbrachte, gerade, als sie 41° Grad überschritt.“ 
 
    Nima war endgültig der Appetit auf das gute Essen vergangen und sie legte das Besteckt quer auf den Teller. 
 
    „Sagen wir mal, das wäre keine Bildbearbeitung, sondern echt. Sagen wir, ich könnte tatsächlich Menschen durch meine Wut krank machen … weshalb sollten Sie dann wollen, dass ich Ihre Finanzen verwalte? Wäre es dann nicht logischer … mich als jemand einzusetzen, der Ihre Feinde krank macht?“ 
 
    Mr. Turner schien amüsiert.  
 
    „In meiner Welt, also der schwarzmagischen, mangelt es nicht an Leuten, die andere gerne und fachkundig verletzen oder ums Leben bringen. Da sind Ihre Fähigkeiten vergleichsweise wenig eindrucksvoll. Sie sind lediglich ein weiterer Hinweis auf Ihre wahre Natur. Denn die Wesen, die andere mit Krankheit zu schlagen vermögen, sind gleichzeitig jene, die Schätze hüten und eine Beziehung zu Geld und Gold besitzen, wie kaum jemand sonst.“ 
 
    „Ich wüsste nicht, was das für Wesen sein sollten. Bei Schätzen denke ich an diese kleinen, grüngekleideten Männchen mit Zylinderhut und Schnallenschuhen. Wie nennt man sie? Leprechauns?“ 
 
    „Stimmt“, gab Mr. Turner ihr recht. „Nur rückt ein Leprechaun seine Schätze ungern heraus, kann sehr unangenehm werden, wenn man sie ihm abpresst, und würde niemals das Gold anderer verwalten. Er zieht es zu allen Zeiten vor, sie zu verbergen und nicht zu teilen. Manchmal belohnt er Menschen mit einer Münze, die immer wieder zu ihrem Besitzer zurückkehrt, egal, wie oft er sie ausgibt. Aber damit hätte sich die Bereitschaft eines Leprechauns auch schon, anderen finanzielle Wohltaten zukommen zu lassen. Und, wie Sie sicher wissen, gibt es diese Wesen nur in Irland. Wir hingegen sprechen von Schatzhütern, die normalerweise in Tibet beheimatet sind.“ 
 
    „Ich weiß nichts über Tibet, außer, dass der Dalai Lama dort herstammt und dass es von den Chinesen annektiert wurde.“ 
 
    „Und doch bekommen Ihre Augen bei diesem einfachen Satz wieder jenen unheilvollen Schimmer“, bemerkte Mr. Turner.  
 
    „Wirklich? Ich merke nichts“, behauptete Nima, doch ihr war auf einmal sehr warm. „Sagen Sie mir jetzt bitte, was ich angeblich bin? Bloß, weil ich aus Tibet komme, macht mich das nicht zu etwas anderem als Sie es sind!“ 
 
    „Oh, dieser Rubinschimmer“, sagte Mr. Turner und prostete ihr zu. „Ich will Sie auch nicht hinhalten, Nima. Die Wesen, die seit Jahrtausenden im tibetischen Hochland siedeln, ihre Schätze in Höhlen aufbewahren, sie immer wieder ordnen, und manchmal Reisenden unerwartete Geschenke machen, sind Nagas.“ 
 
    „Aha“, sagte Nima. „Ich habe diesen Begriff noch nie gehört. Und ich bin sicher, es gibt solche Wesen genauso wenig wie es Leprechauns gibt!“ 
 
    „Da liegt schon die Fehlannahme“, korrigierte Mr. Turner. „Es gibt die einen wie die anderen und Sie selbst sind die Tochter eines Nagas und einer Exiltibeterin. Damit gehören Sie eigentlich beiden Welten an und ich entschuldige mich nachträglich dafür, gesagt zu haben, Sie seien kein Mensch. Das sind Sie. Wenn eben auch nur zur Hälfte.“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Das Funkeln 
 
      
 
    Nima hätte gerne gelacht. Das war doch zu absurd! Niemand war zur Hälfte Mensch und zur Hälfte irgendetwas anderes.  
 
    Andererseits hatte sie an diesem Abend bereits unmöglich erscheinende Dinge gesehen, wie einen Strauß Rosen, der wie von selbst auf jemanden einschlug. Und der Mann, der wohl Melrose hieß, hatte sie ja erst zwei Abende vorher auf die Knie gezwungen, ohne sie auch nur zu berühren.  
 
    Also gab es wohl so etwas wie Magie. Oder war sie einer Einbildung zum Opfer gefallen? Sie merkte, dass sie einerseits daran glauben wollte, denn das verhieß eine Welt voller Wunder. Andererseits wünschte sie, dass es Einbildung war. 
 
    Denn andernfalls musste sie sich eingestehen, dass sie Ms. Milgrave umgebracht hatte. Einfach, in dem sie sehr wütend auf sie gewesen war. 
 
    Ms. Milgrave war eine böse und harte Frau gewesen. Und doch war es furchtbar, sich vorzustellen, sie irgendwie … ermordet zu haben.  
 
    Aber vermutlich war es nur ein Herzinfarkt gewesen, ausgelöst durch eine Ernährung aus Fastfood und Torten und wenig Bewegung. 
 
    „Sie grübeln und Sie zweifeln. Und außerdem lassen Sie gutes Essen schnöde stehen“, riss Mr. Turner sie aus ihren Gedanken. „Wie wäre es, wenn wir beide ein Experiment machen?“ 
 
    „Was für ein Experiment?“, fragte sie misstrauisch. 
 
    „Es ist eigentlich recht einfach. Ich habe hier im Raum vor Ihrer Ankunft einen Anhänger aus Gold und Diamanten versteckt. Finden Sie ihn! Sie dürfen nichts berühren, ehe Sie nicht sicher sind, ihn gefunden zu haben. Gehen Sie durch den Raum und dann bringen Sie mir den Anhänger! Sie haben drei Minuten! Er ist übrigens so verborgen, dass man ihn mit den Augen nicht aufzuspüren vermag.“ 
 
    Nima stand auf. 
 
    Das war eine Idee nach ihrem Geschmack. Sie bezweifelte zwar, den Anhänger finden zu können, doch zum ersten Mal verspürte sie in diesem Raum so etwas wie Vorfreude. Spaß sogar.  
 
    Sie lief zielstrebig zu der Kommode, die dem Tisch gegenüberstand. Als Versteck war sie zu offensichtlich, aber es gab nicht viele potentielle Orte, um etwas außer Sicht zu verstauen. Von der Kommode ging sie zur Anrichte, lief dann in Schleifen über den großen Teppich, falls der Anhänger darunter geschoben worden war. Wie fand man etwas, das man nicht sehen konnte, wenn man auch nichts berühren durfte, also keine Schublade öffnen und in kein Fach greifen? 
 
    „Zwei Minuten“, sagte Mr. Turner. 
 
    Nima ging einmal an jeder Wand entlang, bemühte sich, einen Überblick zu gewinnen, verdächtigte kurz die Lampe, in deren nach innen geborgenen Rand man etwas legen konnte. Doch hätte sich das gegen das Licht abgezeichnet. 
 
    „Noch eine Minute.“ 
 
    Nima kehrte an den Tisch zurück. Vermutlich hatte Mr. Turner den Anhänger ganz einfach in seine Jackentasche gesteckt.  
 
    Doch auch das war nur ein Gedanke, keine Gewissheit.  
 
    „Noch 15 Sekunden.“ 
 
    Nima wollte sich setzen, bereit, ihre Niederlage einzugestehen. Dann, ohne nachzudenken, ganz spontan, nahm sie eine der Vorlegegabeln, zog die Salatdekoration auseinander und da lag, leicht mit Soße beschmiert, ein kleines, transparentes Kästchen, so groß wie einer der Käsewürfel, die auf der Platte daneben aufgetürmt waren. 
 
    „Bravissimo“, sagte Mr. Turner. „Nehmen Sie das Behältnis und öffnen Sie es!“ 
 
    Sie gehorchte. 
 
    Der Anhänger war kleiner als ein Penny, hing an einer ganz feinen goldenen Kette und trug einen Kranz aus zwölf Brillanten, die im Licht der Lampe nur so blitzten und funkelten.  
 
    Es war ein wohliges Gefühl, ihn in der Hand zu halten. 
 
    „Hängen Sie ihn um!“ 
 
    „Sir, der Anhänger ist teuer …“ 
 
    „Was Sie nicht sagen! Natürlich ist er das. Was ihn noch weit wertvoller macht als seine Ausgangsmaterialien, ist sein magischer Wert. Er dient als eine Art Tracker und falls Sie in Schwierigkeiten geraten, werde ich das spüren, und kommen oder jemanden schicken.“ 
 
    „Mr. Cohen wird ihn mir abnehmen!“ 
 
    „Mr. Cohen wird Ihnen gar nichts abnehmen. Denn ich werde Sie nachher begleiten und ein paar Worte mit diesem Mann wechseln. Doch zuvor essen Sie wenigstens vom Nachtisch. Das ist sonst eine unverzeihliche Verschwendung von Lebensmitteln.“ 
 
    Das leuchtete Nima unmittelbar ein. Verschwendung war nichts Gutes. Also aß sie noch etwas lauwarmes Fleisch, Käse und dann einen Pudding aus Sahne und Himbeermark, den ein Mann brachte, den sie noch nicht gesehen hatte. 
 
    „Ist Mr. Melrose wirklich krank? Meinetwegen?“, fragte sie. 
 
    Mr. Turner nickte. 
 
    „Ich hatte ihn gewarnt. Er hat sich nicht hinreichend geschützt. Diese Lektion muss er also wohl lernen! Und jetzt kommen Sie! Mr. Cohen erwartet vermutlich Ihre Ankunft und dreißig Pfund und Sie sollten Ihre üblichen Sachen wieder anziehen, ehe wir aufbrechen.“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Und was bekomme ich dafür? 
 
      
 
    Mr. Cohen sah Nima zum ersten Mal mit Enttäuschung im Blick an, als sie mit einem Fremden ins Haus kam. Er taxierte Mr. Turner mit einem schnellen Blick, erkannte, wie teuer er gekleidet war und bat ihn nach drinnen. 
 
    „Mädchen! In die Küche!“, sagte er. „Du auch, Nima!“ 
 
    Mr. Turner verzog keine Miene. 
 
    „Nein“, sagte er. „Nima bleibt hier.“ 
 
    Die anderen Mädchen verzogen sich brav in die Küche, Mr. Cohen schloss die Tür und fragte dann kühl und abweisend: „Was wollen Sie?“ 
 
    „Mein Name ist Turner. Ich möchte Ihnen bei einem Problem behilflich sein.“ 
 
    „Was?“ 
 
    „Ein Konkurrent versucht, sich in Ihr Gebiet zu drängen. Ich musste die junge Dame hier vor Schlägen und Tritten retten.“ 
 
    Mr. Cohen warf Nima einen Blick zu und sah noch Spuren der groben Behandlung an ihren Kleidern, kaum mehr. Der nach Parfüm duftende Tropfen hatte ja so gut wie alle Verletzungen sofort verschwinden lassen. Würde er ihr also glauben?  
 
    „Das war sehr … freundlich“, sagte er und ließ den Satz in der Schwebe.  
 
    „Ich bin noch weit freundlicher“, sagte Mr. Turner. „So freundlich, Ihnen den Konkurrenten vom Hals zu schaffen.“ 
 
    Mr. Cohen wirkte nun langsam ernstlich beunruhigt. 
 
    „Und was kostet mich Ihre zuvorkommende Hilfe?“ 
 
    Mr. Turner wischte eine Zeitschrift von der alten, schon durchhängenden Couch und setzte sich.  
 
    „Ich möchte, dass Sie Nima weiterhin ein Heim bieten und ihr jeden Abend ihre Rosen geben“ 
 
    „Natürlich.“ 
 
    „Sie werden in Ihr Büchlein eintragen, was Sie auch sonst eingetragen hätten, sich verhalten, wie Sie sich sonst verhalten hätten. Wenn Nima lange ausbleibt, hat Sie das nicht zu interessieren. Wenn ich Sie länger benötige und Ihnen eine Nachricht schicken lasse, werden Sie das nach ihrer Rückkehr unkommentiert lassen und fortfahren, als sei nichts gewesen. Dritten gegenüber werden Sie vorgeben, mich nicht zu kennen. Sollte es hier jedoch Ärger geben, jemand versuchen, Nima mitzunehmen, mit dem sie nicht gehen möchte … dann werden Sie mich rufen.“ 
 
    Mr. Turner stellte eine Glocke auf die Teekiste, wie man sie benutzte, um an der Empfangstheke den Rezeptionisten zu rufen. 
 
    „Benutzen Sie sie nur in einem solchen Fall. Falschen Alarm würde ich nicht gut aufnehmen. Allerdings auch nicht eine zu späte Reaktion auf echte Gefahr. Haben Sie das alles verstanden?“ 
 
    Mr. Cohen nickte. 
 
      Er hatte sich mit einem Blick zu Nima vergewissert, dass sie keine Angst oder Besorgnis wegen Mr. Turner zeigte. 
 
    „Und was bekomme ich für diese ganze Menge an Gefälligkeiten?“, fragte er. 
 
    „Eben noch haben Sie sich daran erinnert, dass ja ich Ihnen helfe, indem ich nämlich Ihre Konkurrenz ein für alle Mal verscheuche. Aber ich sage Ihnen gerne, was sie noch bekommen!“  
 
    Mr. Turner streckte die Hand in einer vagen Geste Richtung Fernseher aus. Es gab einen dumpfen Knall und das Gerät wurde schwarz, um sich im nächsten Augenblick von der Halterung zu lösen und auf das gelbe Linoleum zu stürzen. Die Fernbedienung knackte und eine Stichflamme schoss davon auf. Dann zerbrach Mr. Cohens Teetasse, der Stuhl am Fenster kippte und löste sich in Einzelteile auf, der Lampenschirm sprang entzwei und Glas regnete zu Boden. Die Glühbirne hing unbeeinträchtigt und beleuchtete das Chaos.  
 
    „Das, Mr. Cohen, ist nur ein kleiner Hinweis auf das, was Sie bekommen. Nämlich meine Gnade und Güte. Solange Sie mich bei Laune halten.“ 
 
    Mr. Cohen starrte seinen Fernseher an, dann die Scherben der Tasse, um die herum nun Orange Pekoe ins Holz der Kiste sickerte.  
 
    „Was … sind Sie?“ 
 
    „Was ich bin? Ich bin gutgelaunt. Noch. Ändern Sie das nicht!“ 
 
    Mr. Turner stand auf. „Und nun gute Nacht!“ 
 
  
 
  
   
    Erste Lektion 
 
      
 
    Nach diesem Abend verhielt sich Mr. Cohen Nima gegenüber anders. Er wirkte nicht wütend, vielleicht ein wenig enttäuscht, aber vor allem sah er bei direktem Blickkontakt oft weg und vergab einige Aufgaben im Haushalt plötzlich an andere Mädchen, vorgeblich, damit sie neue Fertigkeiten erlernten. Zum ersten Mal musste auch der Neuzugang im Haus, die fünfjährige Noodles, die bisher wegen ihres geringen Alters noch geschont worden war, kleinere Dinge in der Küche erledigen. 
 
    Nima war es ein wenig peinlich, denn lange Wochen lebte Mr. Cohen nun ohne Fernseher und schien geradezu ein wenig scheu geworden. Dafür war die Konkurrenz spurlos verschwunden und das Rosengeschäft verlief wieder vollkommen ungestört.  
 
    Sie selbst versuchte so wenig wie möglich an all das zu denken, was sie von Mr. Turner erfahren hatte, doch dann kam eines Mittags ein Unbekannter und überreichte ihr einen Briefumschlag. Darin lag eine handgeschriebene Nachricht. 
 
    Liebe Nima, 
 
    heute beginnt der angekündigte Unterricht. Bitte finde dich an umseitig angegebener Adresse ein und frage nach Kolja! 
 
    Mit freundlichen Grüßen 
 
    Melrose 
 
    Als erstes dachte sie: Er ist also wieder gesund! Dem Himmel sie Dank! 
 
    Dann las sie die Adresse und überlegte, wie sie dorthin kommen sollte. Mr. Cohens Hinterhofflachbau lag an der Grenze zwischen Soho und Fitzrovia und der Unterricht würde in Golders Green stattfinden. Dann ließ sich Mr. Cohen den Brief zeigen und gab ihr nach einem schnellen Blick auf das Geschriebene ungefragt Geld für den Bus.  
 
    Ob es Fürsorge war oder Angst vor Mr. Turner ließ sich schwer sagen, doch Nima war dankbar. Sie zog das einzig andere Oberteil an, das sie besaß: eine einfache schwarze Bluse, die zur schwarzen Jeans recht seriös wirkte, steckte ihr Haar auf und machte sich nach gründlicher Recherche mit Hilfe von Mr. Cohens Handy pünktlich auf den Weg.  
 
    Die Zieladresse erwies sich als Musikschule, die Nima nicht ohne Scheu betrat. Und als sie nach Kolja fragte, kam durch einen langen Gang mit gebohnertem Linoleum ein Mann Ende Zwanzig zu ihr, schüttelte ihr die Hand und hieß sie in bestem Oberschichtenglisch willkommen. Er war schwarzhaarig, schlank, in Flanellhose und schwarzes Jackett gekleidet und wirkte auf Nima wie aus einer anderen Welt. Der Welt eines Mr. Turner, in der man Geld hatte, Bildung besaß, anders sprach, sich anders bewegte, über andere Dinge nachdachte. 
 
    „Ich bin Kolja“, sagte er. „Wir werden ab sofort zwei Mal in der Woche Vorbereitungen für Ihre Prüfung treffen. Sie bekommen von mir alle nötigen Unterlagen und Bücher, die Sie bitte in bestem Zustand wieder zurückgeben!“ 
 
    „Ja, Sir“, erwiderte sie eingeschüchtert.  
 
    Kolja hielt ihr die Tür zu einem Klassenraum auf, in dem neben acht Tischen, einer Tafel auf Rollen und einigen Stühlen ein großer Flügel stand, schloss die Tür und zog einen schwarzen Stab, so lang wie ein Lineal. Damit wies er auf die Tafel, die herangerollt kam und auf der plötzlich wie aus dem Nichts Schrift erschien. 
 
    Prozent- und Zinsrechnung 
 
    „Setz dich!“ 
 
    Kolja wies auf einen Stuhl, der daraufhin zu ihr heranrutschte. 
 
    Nima setzte sich und hatte in der ersten halben Stunde Mühe, Koljas Unterweisungen zu folgen. Es überraschte sie zu sehr, hier so selbstverständlich magische Handlungen zu sehen. Kolja war jung. Musste ein Zauberer nicht alt sein? Man lernte das doch sicherlich nicht wie man Rechnen lernte, sondern musste viele Jahre lang Schriften studieren, Rituale und Sprüche üben und … na ja, sowas wie meditieren.  
 
    „Sie sind nicht so intelligent wie Sie geschildert wurden“, sagte Kolja dann beiläufig und Nima sank auf ihrem Stuhl erst ein wenig zusammen, entschied dann aber, dass kostenloser Privatunterricht nicht für mittelmäßige Anstrengung zu haben war. 
 
    Sie vergaß Magie und all die Fragen, die sie eigentlich hatte und konzentrierte sich auf Koljas Ausführungen. Jetzt, da sie sich einlassen konnte, erschien ihr das, was er sagte als schön. Schön in seiner Logik, Verlässlichkeit und Klarheit. Als er anfing, Zins- und Zinseszins zu erläutern, ging ihr das Herz auf. 
 
    Wunderbar. Man konnte also Geld nehmen, es anlegen und es vermehrte sich wie von alleine, einfach, indem neben den Zinsen auch die Zinseszinsen dazu beitrugen, die Summe von Jahr zu Jahr zu vergrößern. 
 
    Kolja wies auf die Tafel und Schaubilder erschienen. Nima musste auch hier erst einmal lernen, sie zu deuten, dann aber konnte sie sich ganz darauf konzentrieren, was sie besagten. 
 
    Sie verstand, dass es gerade eine Niedrigzinsphase gab, in der Geld sich nicht so gut vermehren ließ, und bewunderte Zahlen aus der Zeit vor der Jahrtausendwende, wo es manchmal acht, ja bis zu fünfzehn Prozent Zinsen gegeben hatte. 
 
    Kolja wurde etwas freundlicher, nachdem er sah, dass seine Schülerin nicht ganz auf den Kopf gefallen schien. Eine Bewegung seines Zauberstabs brachte einige Hefte dazu, sich sauber aufeinanderzustapeln und auf Nimas Schoß zu sinken. 
 
    „Sie lesen das bis übermorgen. Es ist die Grundlage der nächsten Lektion.“ 
 
    „Ja, Sir.“ 
 
    Die Hefte unter dem Arm verließ sie die Musikschule, halb gedemütigt durch Koljas Wissen, halb beseelt von der Welt, die sich auftat. Zauberei war faszinierend, ohne Frage. 
 
    Aber war es nicht genauso zauberhaft, hundert Pfund zu nehmen, sie anzulegen und daraus tausend Pfund zu machen? 
 
    Natürlich bedeutete das, die entsprechenden Konditionen zu bekommen … 
 
    An der Bushaltestelle lehnte sie sich gegen die Glaswand und sah in den regengrauen Himmel. 
 
    Mr. Turner hatte also etwas in ihr erkannt, das sie selbst bisher nicht einmal bemerkt hatte: ein Vergnügen an Zahlen. Nicht Zahlen um ihrer selbst willen, sondern um damit Geldbeträge zu errechnen, Zinsen zu ermitteln und letztlich den Aufbau eines Vermögens zu planen. 
 
    Im Nachhinein sah sie, dass die anderen Mädchen sich dafür überhaupt nicht interessierten. Ja, ihr schien es plötzlich, als würde auch Mr. Cohen erschreckend wenig darüber wissen. Bei so viel Geld, wie sie allein ihm brachte, musste er doch längst wohlhabend sein! Weshalb konnte er sich keinen neuen Fernseher kaufen? 
 
    Sie beschloss, ihr eigenes Geld zu vermehren und dann Mr. Cohen den schönsten Breitbildfernseher zu schenken, den man in einem Londoner Kaufhaus erstehen konnte. 
 
    Mit diesem Gedanken, der ihr wirklich Freude bereitete, fuhr sie heim, um zu Hause zwei Polizeiwagen, drei dunkelblaue Wagen und ein Auto mit der Aufschrift Jugendamt der Stadt London vor der Tür zu finden. 
 
    Und Mr. Cohen stand halb, halb lag er gegen die Hauswand, die Hände mit Handschellen gefesselt, während eine fremde Frau in senfgelbem Kostüm die kleine Miriam an der Hand zu dem Auto mit der Aufschrift zog. 
 
    Nima ging rückwärts. 
 
    Mit der Hand umschloss sie den Anhänger aus Gold und Brillanten. 
 
    Sie konnte an nichts denken als dass es nun aus war. Alle Pläne, alle Hoffnungen zerfielen gerade zu Staub! Sie war minderjährig, man würde sie aufgreifen, irgendwo in ein Heim stecken, sie würde den Privatunterricht nicht bekommen, der ihr die Tür zu einem anderen Leben öffnete.  
 
    Kurz sah sie Tonka, die etwas verloren an der Einfahrt stand, dann drehte sie sich um, ging festen Schrittes bis zur Straßenecke und begann zu rennen.  
 
      
 
  
 
  
   
    Weißes Haus, weiße Möbel 
 
      
 
    Unschlüssig, wohin sie sich wenden sollte, blieb sie schließlich neben einem Schnell-Imbiss stehen. Sie kannte Mr. Turners Adresse nicht und außerdem … er hatte Wert daraufgelegt, dass sie bei Mr. Cohen blieb. Er wollte sie ganz sicherlich nicht im Haus haben. Und jetzt, da sie ohne Bleibe war … stand der Deal da noch? 
 
    Während sie noch überlegte, hielt ein silberfarbener kleiner Honda neben ihr am Straßenrand und die Scheibe fuhr herunter. 
 
    „Hey, China-Mädchen! Dein Taxi ist da!“ 
 
    Melrose! 
 
    „Ich möchte nicht so genannt werden!“ 
 
    „Du möchtest aber auch nicht von den Behörden aufgegriffen werden, oder? Komm, steig ein! Und dann lerne mal, deinen Stolz herunterzuschlucken!“ 
 
    Nima stieg dieses Mal vorne ein, schnallte sich an, Melrose fuhr los und sie sagte: „Sie wissen überhaupt nicht, wie viel Stolz ich in meinem Leben schon heruntergeschluckt habe. Wenn nötig kann ich das bis zum St. Nimmerleinstag. Aber nicht bei Ihnen!“ 
 
    „Oh, du magst mich also!“ Er bog mit quietschenden Reifen ab, schnitt ein anderes Auto, überholte äußerst knapp und ordnete sich dann plötzlich manierlich in den Verkehr ein. „Hör mal“, sagte er dann. „Du hast mir schwarzmagisch ein galoppierendes Fieber angehängt. Respekt! Das ging hoch wie eine Rakete. Wirklich nicht schlecht! Aber ein zweites Mal klappt das nicht, weil ich mir ein entsprechendes Amulett besorgt habe. Und ansonsten kannst du magisch ziemlich wenig, wenn man den Schriften glauben kann. Also such keinen Ärger! Turner möchte dich zur späteren Verwendung weitgehend unbeschädigt, aber glaub mir: Ich kenne Mittel, dir das Leben sauer zu machen, die der Alte nicht bemerkt!“ 
 
    „Weiß er, wie du ihn nennst, wenn er nicht dabei ist?“ 
 
    „Vielleicht. Du wirst es ihm jedenfalls nicht petzen!“ 
 
    Zwanzig Minuten später hatten sie eine Gegend erreicht, die Nima überhaupt nicht kannte. Der Wagen parkte in einer Garage unter einem Wohnhaus und von dort fuhren sie mit einem Aufzug nach oben in ein Wohnzimmer, das aussah wie aus einem Einrichtungskatalog. Unbenutzt.  
 
    „Das hier ist ein sicheres Haus. Eins von vielen, die Mr. Turner besitzt. Du sollst hierbleiben, bis ich ihm berichtet habe. Er wird dann entscheiden, was mit dir passiert. Du findest Essen im Kühlschrank und du kannst dir das Schlafzimmer aussuchen. Rausgehen solltest du nicht, sagt er.“ 
 
    „Gut. Danke.“ 
 
    Nima war froh, als Melrose endlich fort war. Jede Begegnung ließ ihn noch unsympathischer erscheinen. Er war ein leidlich gutaussehender Mann, aber dabei auf schwer zu beschreibende Art widerlich.  
 
    Nima lief erst einmal durch alle Räume. Das ganze Haus machte einen unbewohnten Eindruck. Es gab zwar Bettwäsche und Kleider in den Schränken und Essen im Kühlschrank, ganz wie Melrose behauptet hatte, doch alles sah viel zu neu und zu sauber aus, jeder Teppich lag gerade, nirgendwo waren Kanten angestoßen, die Kaffeemaschine in der Küche hätte eben erst aus der Originalpackung auf die Arbeitsplatte gestellt sein können.  
 
    Und alles war so weiß! 
 
    So unpersönlich. 
 
    Das ermunterte sie nicht, Dinge zu benutzen. Sie aß einen Joghurt und wusch den Löffel ab, trocknete ihn und legte ihn zu den anderen fünf Stück in die Besteckschublade zurück. Dann setzte sie sich im linken Schlafzimmer auf die weiße Tagesdecke und begann zu frieren.  
 
    Die Leere in ihrem Leben wurde ihr jäh bewusst. Tonka und Susan, Miriam und die kleine Noodles … sie alle waren weg und sie würde sie möglicherweise nie wiedersehen. Und Mr. Cohen würde man ganz bestimmt nicht laufenlassen, denn er hatte ja Mädchen beherbergt, die minderjährig waren und keine Papiere besaßen. Nima wusste nicht genau, wie man das vor Gericht nennen würde, aber sie bezweifelte, dass er mit einer Bewährungsstrafe davonkommen würde. 
 
    Und damit waren alle Menschen aus ihrem Leben verschwunden, die in den letzten Jahren bedeutsam für sie gewesen waren.  
 
    Ihr blieb ein Mr. Turner, den sie noch nicht einschätzen konnte. Und Melrose, der sie jetzt schon abschätzig behandelte. Vielleicht auch Kolja. 
 
    Und auch wenn Mr. Turner höflich war … er hatte selbst zugegeben, nur aus Eigennutz zu handeln.  
 
    Melrose und Kolja waren beide keine netten Männer. 
 
    Also wieder Abhängigkeit, Unterordnung, vielleicht schlimmere Dinge. Das kam auf Mr. Turner an und darauf, wie gut er seine Untergebenen im Griff hatte.  
 
    Das waren keine ermutigenden Gedanken.  
 
    Sie befühlte den Anhänger aus Gold und Brillanten. Umso mehr musste sie sehen, dass sie auf eigenen Füßen stehen konnte. Sie musste alles geben, damit Mr. Turner ihr wie versprochen einen Pass besorgte und dann Geld sparen. 
 
    Dann würde sie vielleicht irgendwann niemanden mehr brauchen, der sie Chinesen-Mädchen nannte und ihr anzügliche Blicke zuwarf. 
 
    Doch während sie noch dasaß und diese wenig angenehmen Überlegungen wälzte, ließ ein Impuls sie aufstehen und durchs Haus laufen. Und es war auch nur ein Impuls, dass sie die große Bodenvase im Wohnzimmer umkippte. 
 
    Daraus fielen Dutzende von Steinen, so groß wie Tischtennisbälle. Glücklicherweise hatte sie die Vase über dem Teppich ausgeleert. Sonst hätte das Laminat bestimmt Kratzer bekommen. Sie räumte die Steine wieder in die Vase. 
 
    Einer davon war zu leicht. Sie schüttelte ihn. Kunststoff, grau bemalt, sodass er von den Steinen kaum zu unterscheiden war. Nima musste einige Zeit herumprobieren, ehe sich dieser falsche Stein öffnen ließ.  
 
    Darin lag ein kleiner USB-Stick.  
 
    Sie verschloss das Versteck wieder, räumte die Vase an ihren Platz, saugte den Teppich, beseitigte alle Spuren und fragte sich, ob sie ein natürliches Talent besaß, Schätze zu finden, oder einfach überhaupt alles, was andere zu verstecken versuchten. 
 
    Dann würde sie jemandem wie Mr. Turner womöglich durchaus nützlich sein.  
 
      
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Die Nacht 
 
      
 
    Niemand kam, um Nima eine Nachricht zu bringen, niemand rief auf dem Telefon an, das in der Halle stand. Offenbar hatte Mr. Turner keine Zeit, sich jetzt ausgerechnet mit ihr zu beschäftigen. Das war durchaus einzusehen. 
 
    Also würde sie hier übernachten, was ihr in dem abweisenden Haus jedoch schwerfiel. Zum ersten Mal seit Kindertagen legte sie sich in ein richtiges Bett, nur um fast sofort Rückenschmerzen zu bekommen und sich unwohl zu fühlen. Auf der Matratze kam sie sich vor wie in frisch gefallenem Schnee, in dem sie einsank.  
 
    Also nahm sie irgendwann die Decke, legte sich auf den Teppich und rollte sich dort zusammen. So gelang es ihr, ein oder zwei Stunden zu schlafen. 
 
    Dann fiel irgendwo im Haus etwas Kleines und doch relativ Schweres herunter. 
 
    Nima fröstelte, lag im Dunkeln und lauschte.  
 
    Das Geräusch wiederholte sich nicht.  
 
    Trotzdem. In diesem Haus gab es niemanden außer ihr und es lagen auch keine unordentlich aufgetürmten Dinge herum, die einfach irgendwann einmal umfallen konnten, wenn beispielsweise ein Lastwagen vorbeifuhr und alles ein wenig zum Wackeln brachte. Also stand Nima irgendwann auf und schaltete nach und nach alle Lichter an.  
 
    Festtagsbeleuchtung hatte Ms. Milgrave das genannt und aus Kostengründen verboten. Licht machte man nur da, wo man es brauchte. 
 
    Aber Nima hatte den Eindruck, dass sie es jetzt nicht aushalten würde, wenn irgendwo auch nur ein winziges Fleckchen Dunkelheit blieb. 
 
    Sie fand die Ursache des Geräuschs, als sie in einen Raum im Erdgeschoss kam, in dem ein schöner alter Sekretär stand. Auf der Schreibfläche lag ein Bogen Papier und daneben ein Füller. Das Papier war etwa zur Hälfte in großer energischer Schrift beschrieben, dann verlief ein letztes Wort in einem verschmierten Klecks und Tinte war aus der Feder gequollen wie Blut.  
 
    Nicht nur war Nima sicher, dass dieses Papier leer und sauber auf der Unterlage gelegen hatte, als sie Stunden vorher durchs Haus gegangen war, nein, die Tinte war eindeutig noch nass und würde bald das Holz ruinieren. 
 
    Also ging sie in die Küche und holte Küchenpapier aus der Rolle über dem Waschbecken, während sie meinte, kaum Luft zu bekommen. 
 
    Das war ganz sicherlich Magie. Irgendwie unheimlicher als alles, das sie bisher gesehen hatte.  
 
    Sie hob den Füller auf, der ihr ungewöhnlich schwer vorkam, aber sie besaß wenig Erfahrung mit anderen Schreibgeräten als Kulis. Nachdem sie ihn trockengetupft hatte, nahm sie sich erst Zeit, den jäh unterbrochenen Brief zu lesen. 
 
    Sehr geehrter Mr. Turner, bitte helfen Sie uns, wir liegen hier schon viel zu lange und haben nicht mehr viel Zeit. Warum man beschlossen hat, uns nicht mehr zu versorgen, wissen wir nicht und wir können die Riegel nicht aufbekommen. Meine Kraft schwindet und Sie können versichert sein, dass Ihnen jeder von uns, dem Sie helfen, unbedin … 
 
    Hier brach das Schreiben ab.  
 
    Nima verstand es nicht und doch brachte es ihren Puls dazu schneller zu schlagen. Sie spürte Dringlichkeit, ja Panik beim Verfasser dieser Zeilen.  
 
    Wir liegen hier schon viel zu lange … 
 
    Was bedeutete das? 
 
    Wir können die Riegel nicht aufbekommen … 
 
    Die Vorstellung erzeugte Platzangst.  
 
    Und wie war es ihm … oder ihr … gelungen, diesen Brief zu schreiben? 
 
    Magie. Magie war eine Erklärung, die nichts erklärte. Und wie sollte sie jetzt Mr. Turner von diesem dringenden Hilferuf informieren? Sie hatte keine Telefonnummer, keine Adresse … 
 
    Nur den Anhänger. 
 
    Er hatte gesagt, er würde wissen, wenn sie Hilfe brauchte, solange sie ihn trug. Und tatsächlich war Melrose gekommen und hatte sie hergebracht. Aber jetzt war nicht sie in Schwierigkeiten, sondern jemand anderer. 
 
    Sie nahm den Anhänger, rieb ihn sacht mit den Fingerspitzen und sagte Mr. Turners Namen.  
 
    Nichts geschah. 
 
    Ernüchtert stand sie vor dem Schreibtisch. Was hatte sie erwartet? 
 
    Trotzdem bedrückte sie diese Botschaft und dann dachte sie sich: Man kann von jemandem einen Brief bekommen. Und man kann ihm zurückschreiben. 
 
    Nur würde das auch mit magischen Briefen so sein? Wenn es keine Adresse gab? 
 
    Was verlor sie, wenn sie es versuchte?  
 
    Nichts! 
 
    Und trotzdem war es unheimlich, einem Unbekannten auf ein Schreiben zu antworten, das einfach … aus dem Nichts aufgetaucht war. 
 
    Sie nahm den Füller, schraubte ihn auf und schrieb: 
 
    Mr. Turner ist nicht hier. Wo sind Sie? Können Sie mir mehr Informationen geben? 
 
    Sie zögerte, ihren Namen darunterzusetzen, warum hätte sie nicht genau zu sagen gewusst. 
 
    Also beschränkte sie sich auf ein N unter den beiden Zeilen.  
 
    Obwohl sie eine Kommunikation aufbauen wollte, erschrak sie furchtbar, als ihr plötzlich der noch offene Füller aus der Hand glitt, sich fast senkrecht stellte und dann auf das Blatt schrieb:  
 
    Wer immer Sie sind! Helfen Sie uns! 
 
    Dann fiel der Füller neben das Papier und rollte ein Stück. 
 
    Mit zitternden Fingern nahm sie ihn. 
 
    Wie? Wie kann ich Sie finden? 
 
    Es dauerte länger als eine Minute, bis es sich anfühlte als würde ihr der Füller aus der Hand genommen. 
 
    Wir wissen nicht, wo wir sind. Nur zwei von uns sind wach. Es gibt andere. Kein Wasser. Unsere Zeit läuft aus. Kann mich kaum mehr konzentrieren … 
 
    Wieder fiel der Füller um und kullerte über die Schreibtischplatte. 
 
    Nima schrieb hastig:  
 
    Geben Sie mir irgendwelche Informationen! 
 
    Doch der Füller regte sich nicht mehr. 
 
      
 
  
 
  
   
    Der Morgen 
 
      
 
    Nima schlief irgendwann auf dem Teppich vor dem Schreibtisch ein und erwachte bei Sonnenaufgang mit schmerzendem Nacken und einem unklaren Gefühl von Dringlichkeit.  
 
    Erst als sie zur Toilette tappte, wurde ihr klar, dass sie den Briefwechsel nicht geträumt hatte. Mr. Turner hatte sich bisher nicht gemeldet.  
 
    Was konnte sie tun? 
 
    Sie war gut darin, Dinge zu finden. 
 
    Aber Menschen? 
 
    Zauberer? 
 
    Und selbst, wenn sie den Verfasser des Briefes fand … wie konnte sie ihn aus seiner misslichen Lage befreien? Sie bezweifelte, dass sie nur Riegel zurückziehen musste. 
 
    Vermutlich gab es da noch irgendetwas … nun: Magisches. Und ohne Mr. Turners Hilfe konnte sie vermutlich nichts tun. 
 
    Überhaupt: wie wollte sie denn irgendwen in einem so großen Bereich wie London finden?  
 
    Genau genommen konnte der Briefeschreiber sogar ganz woanders in England sein. Oder letztlich überall auf der Welt. 
 
    Nima benutzte nicht ohne Scheu Dusche und Handtücher. Das alles hier war so neu, so unbenutzt, dass es ihr fast wie ein Frevel vorkam, Gebrauch davon zu machen.  
 
    Dann lief sie vor dem Schreibtisch auf und ab. 
 
    Mehrmals las sie, was sie und der Fremde in der Nacht geschrieben hatten. Doch das gab ihr keinen Hinweis darauf, wo er war. Und auch keinen auf einen möglichen Kontakt zu Mr. Turner.  
 
    Kurz überlegte sie, sich in den Finger zu schneiden, damit er merkte, dass sie Hilfe brauchte. 
 
    Aber vermutlich funktionierte das gar nicht, wenn sie sich selbst verletzte. 
 
    Immer unruhiger lief sie in weiten Schlangenlinien durchs Zimmer, da hörte sie unten jemanden aufschließen. 
 
    Endlich! 
 
    Sie rannte die Treppen hinab. 
 
    Natürlich: Melrose. 
 
    „Guten Morgen, Rosenmädchen! Mr. Turner sagt …“ 
 
    „Egal, was er sagt! Ich muss mit ihm sprechen! Sofort!“ 
 
    „Trotz und Forderungen prallen an einem Mann wie ihm ab!“ 
 
    „Ich muss ihn sofort sprechen! Es geht nicht um mich!“ 
 
    Melrose musterte sie und nickte dann, als hätte er etwas erkannt. 
 
    „Du hast also das Briefpapier entdeckt.“ 
 
    „Du weißt davon? Du weißt, dass da Leute um Hilfe rufen?“ 
 
    Er zuckte die Achseln. 
 
    „Ja, aber erstens ist das ja nicht mein Problem und zweitens wissen wir ja nicht, wo sie sind, also können wir ihnen auch nicht helfen. Punkt.“ 
 
    „Kein Punkt!“, fauchte Nima. „Es ist sehr wohl unser Problem …“ 
 
    „Reg dich ab! Wir sind Schwarzmagier. Wir haben kein Helfersyndrom. Wir kümmern uns um die, von denen wir uns Nutzen versprechen können und um niemandem sonst. Hast du das verstanden?“ 
 
    Nima war ziemlich sicher, dass Mr. Turner diese Sicht nicht teilte. Aber sie begriff auch, dass Melrose nicht vorhatte, nachzugeben.  
 
    „Na schön“, sagte sie also so beherrscht wie möglich. „Ich muss Mr. Turner aber trotzdem sehen. Ich habe etwas für ihn, von dem er vermutlich erwartet, dass ich es ihm gebe oder zeige.“ 
 
    Melrose zuckte die Achseln. 
 
    „Davon hat er nichts gesagt.“ 
 
    Nima bedauerte den Satz, kaum dass er heraus war, aber das nutzte dann auch nichts mehr: „Kann es sein, dass du niemand bist, dem Mr. Turner alles auf die Nase bindet?“ 
 
    Melrose bekam einen so starren Blick, dass es fast aussah als würde er schielen.  
 
    Dann krachte Nima gegen die Flurwand. Ihr Inneres schien von einer eiskalten Faust gepackt zu werden und schmerzhafte Krämpfe hinderten sie minutenlang daran, wieder auf die Beine zu kommen.  
 
    „Pass auf deine Zunge auf, kleiner Chinakracher“, riet ihr Melrose dann. „Ich bringe dich jetzt zu Mr. Turner, wie du es wünscht. Und du wirst dir nicht anmerken lassen, dass ich dir eine Lektion erteilt habe! Sonst wird die nächste unangenehmer. Glaub mir: ich kann das enorm steigern.“ 
 
    Nima nickte und schleppte sich zum Auto. Während der Fahrt beruhigten sich ihre Gedärme, doch es blieb ein unbehagliches Gefühl. 
 
    Dieses Mal passte sie auf die Straßenschilder auf, achtete auf Hausnummern, Lokale und andere Hinweise mit deren Hilfe sie zukünftig alleine zu Mr. Turner finden würde. Mit dem Auto dauerte es zehn Minuten, bis sie vor der Villa hielten. Drinnen im Foyer befahl Melrose ihr, zu warten und es dauerte eine lange halbe Stunde, ehe sie mit einem Fahrstuhl nach oben gebracht wurde.  
 
    Mr. Turner stand an einer Landkarte und hatte sein Jackett über den Stuhl gelegt.  
 
    „Was gibt es, Nima?“ 
 
    „Ich habe etwas gefunden, Sir. Und da das vermutlich beabsichtigt war …“ 
 
    „Melrose“, befahl Mr. Turner, „lass uns allein!“ 
 
    Ehe Melrose ging, warf er Nima einen giftigen Blick zu und sie schauderte. 
 
    „Was haben Sie gefunden?“, fragte Mr. Turner. 
 
    „Den USB-Stick!“ 
 
    Er sagte nichts. Seine ganze Haltung ließ vermuten, dass er überrascht war und es vorgezogen hätte, sich das nicht anmerken zu lassen.  
 
    „Er ist in der Blumenvase im Erdgeschoss, in einem Behältnis, das aussieht wie einer der Steine, die die Trockenblumen halten“, erklärte sie.  
 
    Mr. Turner streckte die Hand aus und Nima hörte eine Tür im Haus zufallen.  
 
    „Ich möchte einen ausführlichen Bericht!“ 
 
    Nima erzählte also, wie sie den USB-Stick gefunden hatte.  
 
    „Haben Sie Melrose davon erzählt?“ 
 
    „Nein, ich habe nur gesagt, dass ich gefunden hätte, was Sie vermutlich wollten, dass ich finde.“ 
 
    „Dann sehen wir uns diesen USB-Stick einmal an!“ 
 
    Er zog das Jackett an, brachte sie zum Auto, fuhr schweigend mit ihr bis zu dem Haus mit der viel zu weißen Einrichtung und ließ sich dort die Vase zeigen, stand einige Sekunden da, als würde er lauschen und befahl dann, die Vase auszukippen und den Stick herauszuholen.  
 
    Aus der Innentasche des Jacketts zog er ein kleines Tablett, aus der anderen ein Kabel und einen Adapter, steckte den USB-Stick ein und öffnete den Speicher. 
 
    Nach einem schnellen Blick auf die Datei schloss er alles, steckte Stick, Tablet und Kabel wieder ein und nahm Nima mit zwei Fingern am Handgelenk. 
 
    „Sie können darüber mit niemandem reden außer mit mir!“ 
 
    Für einen Augenblick meinte sie, gedankenleer mit weißen Wolken durch einen blauen Himmel zu schweben. 
 
    „Ja, Sir“, sagte sie dann. Doch als er sich zur Haustür wandte, waren ihre Gedanken wieder klar. „Wissen Sie von dem Brief und dass Menschen Sie um Hilfe bitten?“ 
 
    „Der Briefbogen wurde also beschrieben?“ 
 
    Nima nickte. Sie führte ihn zum Schreibtisch, wo der Füller lag, wie er in der Nacht gelegen hatte.  
 
    Doch auf dem Papier stand nichts. Kein Wort. 
 
    Nima nahm es. 
 
    „Wie kann das sein? Ein Mann – oder ich glaube, dass es ein Mann war wegen der Schrift – hat um Hilfe gebeten. Er hat geschrieben, dass sie eingeschlossen sind, die Riegel nicht wegbekommen und ihnen niemand Essen gibt.“ 
 
    Mr. Turner nahm den Briefbogen, hielt ihn ans Licht, zog dann einen etwa zwanzig Zentimeter langen schwarzen Stab, berührte damit das Papier und wie durch einen Zauber kehrte die Schrift zurück. 
 
    Na ja, vermutlich war es ein Zauber! 
 
    Gerade als Nima sich zu fragen begann, wie Magie wohl funktionierte und ob das, was Mr. Turner da benutzte, tatsächlich ein Zauberstab war, wandte er sich ihr zu. 
 
    „Was glauben Sie? Können Sie den Mann finden, der diese Botschaft geschickt hat?“ 
 
    Nima fühlte Panik aufsteigen. Was traute sie sich da zu? 
 
    Aber sie sagte: „Ja. Oder ich kann es jedenfalls versuchen.“ 
 
    Daraufhin holte er das Tablet wieder aus der Tasche, schaltete es ein, rief den Stadtplan von London auf und legte das Gerät vor Nima auf die lackweiße Kommode. 
 
    „Dann zeigen Sie mir Ihr Können!“ 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Schlangenlinien 
 
      
 
    Eine Viertelstunde später stand sie verlegen vor dieser Karte, schob sie hin und her und spürte nichts, keinen Impuls, gar nichts. 
 
    Mr. Turner machte eine Geste Richtung Haustür. 
 
    „Offensichtlich ist die Verwendung von Google Maps nicht die geeignete Methode, um Ihre Fähigkeiten zum Vorschein zu bringen. Also nehmen wir den Wagen!“ 
 
    „Ich weiß nicht, ob ich es kann, Sir.“ 
 
    „Ich auch nicht“, erwiderte er, komplementierte sie nach draußen, hielt ihr die Beifahrertür auf, schloss sie für sie, stieg dann ein und ließ den Motor an. „Sagen Sie mir, wohin ich fahren soll! Nicht das Ziel! Folgen Sie Ihrer Intuition und sagen Sie, ob ich geradeaus fahren soll, abbiegen, nach links …“ 
 
    „Ich verstehe!“ 
 
    Fast sofort kehrte das Gefühl von Vorfreude zurück. Es war wie ein Spiel. Nur eben mit ernstem Hintergrund.  
 
    „Da vorne nach links!“ 
 
    Mr. Turner bog nach links ab. 
 
    „Die nächste … nein, nein, weiter!“ 
 
    Er fuhr zügig, folgte jedem Hinweis sofort und Nima wusste nach wenigen Minuten nicht mehr, wo sie waren. Nicht Soho. Nicht Golders Green, nichts in der Nähe des Flusses. Ah, sie waren Richtung Norden unterwegs! Sofort wurde sie unsicher.  
 
    „Nicht darüber nachdenken! Sagen Sie einfach immer, was zu tun ist!“ 
 
    Es dauerte weitere Minuten, bis sie wieder den Charakter des Spiels spürte. Sie lotste Mr. Turner fast den ganzen Weg zurück und er schimpfte nicht und beklagte sich nicht. Schließlich bogen sie in die Straße ein, in der Mr. Turner wohnte. 
 
    Er begann zu grinsen. 
 
    „Nagini“, sagte er leise. 
 
    „Sir, es tut mir leid …“ 
 
    „Dazu besteht kein Anlass. Steigen Sie aus und führen Sie mich den Weg bis zu demjenigen, mit dem Sie heute Nacht Botschaften getauscht haben!“ 
 
    Also meinte er nicht, dass sie ihn einfach nur zurückgebracht hatte? Er hatte Grund, zu glauben, dass sie noch auf der Spur war? 
 
    Verwirrt und beunruhigt zugleich stieg sie aus. Sie drehte den Kopf, schloss die Augen und ging dann zielstrebig an Mr. Turners Wohnung vorbei, kehrte um, betrat das Haus, lief die hohen Treppen bis ganz nach oben und stand dann vor einer Tür mit der Aufschrift: Belüftungsanlage 
 
    Mr. Turner war ihr ohne das geringste Zeichen von Kurzatmigkeit die Treppen hinauf gefolgt und ließ nun seine Hände etwas in der Luft betasten. 
 
    Dabei nickte er. 
 
    Nima schluckte. 
 
    Wie konnte das der Ort sein?  
 
    Mr. Turner wohnte zwei Stockwerke tiefer … 
 
    Sie sah ihn langsam und bedacht den schwarzen Stab ziehen. 
 
    „Gehen Sie zur Seite!“ 
 
    Nima erwartete eine spektakuläre Explosion, oder immerhin einen vernehmlichen Knall, doch nur das Schloss der Tür klackte leise. 
 
    Mr. Turner klinkte sie auf.  
 
    Drinnen war es dunkel und roch nach altem Verputz. Verputz, der langsam vor sich hingammelte und von den Wänden zu fallen begann.  
 
    Um die Spitze des Zauberstabs herum begann es zu leuchten. Nach und nach zeigten sich die Umrisse länglicher Kisten. Dann, als das Licht heller wurde, erkannte Nima mit jähem Schrecken, dass es Särge waren: einfache helle Kiefernsärge mit Klappriegeln. Fünf Stück. 
 
    „Meinen Sie … sie sind tot?“, flüsterte Nima. Der Gedanke, mit dem Geist eines längst Verstorbenen kommuniziert zu haben, ließ sie frösteln. Seance? Nannte man das so? Oder war das automatisches Schreiben?  
 
    „Oh, tot sind sie nicht“, sagte Mr. Turner. „Dehydriert und dabei, eine Menge Körperfett zu verlieren, aber noch eine Handbreit von der Schwelle entfernt. Machen Sie bitte die Tür hinter uns zu, Nima!“ 
 
    Leise zog Nima sie ins Schloss.  
 
    „Ich werde einen nach dem anderen befreien und während ich das tue, sollten Sie schweigen. Sollten Sie den Wunsch verspüren, zu widersprechen, etwas einzuwenden oder zu kommentieren, widerstehen Sie diesem Wunsch!“ 
 
    „Ja, Sir.“ 
 
    Mr. Turner berührte die Riegel nicht. Stattdessen bewegte er seinen Zauberstab in kurzen und doch eleganten Bewegungen. Es klackte viermal. Eine weitere Bewegung seines Zauberstabes ließ den Deckel langsam aufklappen. 
 
    Nima presste die Faust gegen die Herzgegend, als sich sofort etwas rührte. Jemand in einem blutverschmierten und verkrumpelten Abendanzug richtete sich in sitzende Stellung auf und starrte Mr. Turner aus tiefliegenden Augen an. 
 
    Als er die Hand auf die Kante des Sarges legte, sah sie, dass die Finger mit angetrocknetem Blut verschmiert waren, die Fingernägel abgebrochen … der Mann musste versucht haben, sich aus seinem engen Gefängnis zu befreien! 
 
    „Steh auf“, sagte Mr. Turner.  
 
    Es hatte etwas zutiefst Gruseliges, als sich der Mann nun mühte, aus dem Sarg herauszukommen, sichtlich entkräftet, mit unsicheren Bewegungen … Sie wollte einen Schritt nach vorne machen, ihm helfen, doch Mr. Turner hob leicht die Hand und sie begriff, dass er ihr damit zu verstehen gab, nicht einzugreifen. Schließlich fiel der Erschöpfte mehr aus der Holzkiste, als herauszuklettern. 
 
    „Bleib gleich auf den Knien“, sagte Mr. Turner. „Denn nun zahlst du den Preis für die Hilfe, die dir niemand anderer hätte bringen können. Niemand hätte dich erhört und selbst wenn, dann hätte er dich nicht gefunden.“ 
 
    „Wo … sind wir …“, die Stimme war heiser und dünn. 
 
    „Das tut gerade nichts zur Sache! Halte mich nicht unnötig auf, sonst könnte es sein, dass meine Hilfe für einen der vier anderen hier doch noch zu spät kommt!“ Er richtete die Spitze des Zauberstabs auf die Stirn des Mannes. „Die Königin beliebte, dich mit einer Ritterschaft zu ehren, also werden wir das bei der magischen Nennung deines Namens besser nicht vergessen! Und doch wird das hier kein zweiter Ritterschlag! Sir Norlan Asbury, du wurdest vom Tode errettet, Blutschuld wird fällig! Ich fordere, dass du sie begleichst, wie es üblich und recht ist! Bist du dazu bereit?“ 
 
    „Ja.“ 
 
    Das kam mit noch schwächerer Stimme, aber doch unmissverständlich. 
 
    „Gut. Dies hier ist Nagini Khulmo, genannt Nima. Nima, das ist, wie Sie hörten, Sir Norlan Asbury.“ 
 
    Da sie nicht reden sollte, nickte sie unsicher. Asbury sah aus geröteten Augen zu ihr auf und wirkte nicht, als würde er sie überhaupt wirklich wahrnehmen. 
 
    Mr. Turner machte einen Schritt nach vorne und berührte Asburys Nacken mit der Spitze des Zauberstabes. 
 
    „So verfüge ich also: Du wirst fürderhin unlösbar gebunden.“ Asburys Kopf sank ein wenig nach vorne. 
 
    „Die einzige Bestimmung ist von nun an, Nima zu Diensten zu sein, und zwar uneingeschränkt. Du bist zu absolutem Gehorsam verpflichtet, zur nie versiegenden Treue, zu einer Loyalität, die weder durch Magie noch Gewalt, nicht durch List oder Anreize irgendwelcher Art erschüttert werden kann. Deine Unterwerfung ist vollständig und wenn sie dir befiehlt, so soll ihr Wort auch über dem meinen stehen. Die Pflichten deines Bundes, obwohl sie auf starke Zauber gegründet sind, werden nichtig! So verfüge ich es, so befehle ich es, so sei es, immerdar und in allen folgenden Leben!“ 
 
    Auf einmal wirkte Asbury wacher. Er sah zu Nima auf und seine weit aufgerissenen Augen ließen auf einen Protest schließen, den er nicht über die Lippen brachte. 
 
    Mr. Turner senkte den Zauberstab. 
 
    „Sie müssen wissen, Nima: Norlan ist ein Konservativer, ein Tory, erfolgreich, wohlhabend, angesehen. Er hat nie einen Hehl daraus gemacht, dass er den Brexit als eine Möglichkeit begrüßt, die Zuwanderung einzudämmen. Das ist übrigens eine Formulierung, die kaum zu verbergen vermag, dass sie eigentlich deutlicher lauten würde: Sir Norlan ist ein Idiot, ein Rassist, ein Mann, der Gewinne einsteckt, ohne zu fragen, wer die Zeche zahlt.“ Mr. Turner gestattete sich ein feines Lächeln. „Sie merken: Ich mag ihn nicht. Von nun an wird sich sein Leben allerdings erheblich ändern, denn was ich gesagt habe, ist nicht rückgängig zu machen.“ 
 
    „Aber, Sir“, wandte Nima ein. „Ich kann doch nicht, also ich meine …“ 
 
    „Sie wissen, was es heißt zu dienen“, unterbrach sie Mr. Turner und auf einmal war seine Stimme hart und sehr klar: „Sie werden nun lernen, zu befehlen! Da uns Mr. Cohen verlorengegangen ist, wird es Zeit, Ihnen jemanden zur Seite zu stellen, der Sie dabei unterstützen wird, all das zu lernen, was Sie für die Zukunft brauchen. Wie man sich kleidet, wie man im Ritz diniert, Wertpapiere erwirbt, wie man delegiert. Was Sie nicht bewältigen können, lassen Sie ihn tun. Und nun brechen Sie beide auf! Er soll Sie zum Essen ausführen. Ich werde mich den vier verbliebenen Mitgliedern von Medusa widmen. Einem nach dem anderen.“ 
 
    „Aber Sie werden alle retten?“, fragte Asbury mit unsicherer Stimme. 
 
    „Das werde ich“, sagte Mr. Turner. „Vor vielem!“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Aber ich kann doch nicht … 
 
      
 
    Nima verließ wie befohlen den Raum, warf Asbury einen zweifelnden Blick zu und entschied dann, dass es hier so oder so jetzt nicht um ihre Befindlichkeiten gehen konnte, sondern dieser Mann Wasser brauchte. Und dann Essen und frische Kleidung. Ein Bad. 
 
    Und da sie nicht wusste, wie sie all das organisieren sollte, nahm sie ihn mit nach unten, klingelte an Mr. Turners Wohnungstür und als Melrose aufmachte, sagte sie: „Ich brauche sofort Wasser und …“ 
 
    Melrose beachtete sie überhaupt nicht, hatte im nächsten Augenblick den Zauberstab herausgerissen und setzte wohl zu einem Zauberspruch an, da schrie ihm Nima ein lautes Halt entgegen. „Mr. Turner will es!“ 
 
    Und Asbury sagte matt: „Das ist so, Melrose.“ 
 
    Melrose stand da, den Zauberstab gereckt, offensichtlich so wütend, dass er sich kaum beherrschen konnte. Die Lippen hatte er jetzt fest aufeinandergepresst, wie um den Zauberspruch zurückzuhalten und Nima sah, wie es ihn schauderte.  
 
    „Du miese, elende Kröte“, zischte er dann. „Du kommst her und meinst, ich lasse dich über diese Schwelle? Du meinst, weil du mit dem Chinesen-Mädchen hier auftauchst, ich würde dir irgendetwas geben? Wasser? Ich gebe dir anderes, du dreckiger …“ 
 
    „Nein“, sagte Nima so fest sie konnte. „Mr. Turner will, dass … äh Sir Asbury mich ausführt. Das ist sein Befehl. Und so kann er das nicht, also musst du uns hineinlassen.“ 
 
    „Sir Asbury“, höhnte Melrose. „Du kleiner Nichtsnutz weißt aber auch gar nichts von der Welt, wie? Es heißt Sir Norlan. Allerdings spreche ich ihn nicht so an, sondern bei mir heißt er Arschloch und Drecksack!“ 
 
    Sir Norlan machte einen wackeligen Schritt nach vorne, sodass ihn die Spitze des Zauberstabes fast berührte. 
 
    „Ehrlich gesagt ist es mir egal, wenn du mich beleidigst. Aber du redest nicht so mit Ms. Khulmo!“ 
 
    „Ms. Khulmo? Das wird ja immer schöner hier! Ich glaube, ihr zwei braucht eine Lektion …“ 
 
    Sir Norlan hob die gekrümmten Finger zur Stirn, murmelte etwas und Melrose flog rückwärts in den Flur. 
 
    „Kommen Sie, Ms. Khulmo!“ 
 
    Melrose rappelte sich auf, wollte toben und schrie herum, doch irgendwie gelang es Sir Norlan, ihn mit ausgestreckter Hand auf Abstand zu halten und am Zaubern zu hindern.  
 
    Nima lief in die Küche, riss die Schränke auf, fand ein Glas, füllte es mit Leitungswasser und hielt es Sir Norlan entgegen. 
 
    „Danke.“ 
 
    Er sank auf einen der vornehmen, mit Chintz bezogenen Küchenstühle und trank das Wasser ganz langsam. So als wäre es ein geheimnisvoller Trank. 
 
    „Könnte ich noch eins haben? Mit einer Prise Salz darin?“, fragte er dann. 
 
    Nima suchte alles nach Salz ab, fand eine Porzellandose, die mindestens ein Pfund davon enthielt, streute ein wenig in das leere Glas, füllte es auf und reichte es Sir Norlan. 
 
    Wieder bedankte er sich und wieder leerte er es sehr langsam. 
 
    „So!“, sagte er dann. Er brachte das Glas zur Spüle, wusch es aus, wobei er nicht wirkte, als würde er so etwas häufig selbst tun, betastete seine Taschen und zog schließlich eine Brieftasche unter seiner Smoking-Jacke hervor. Mit skeptischer Miene untersuchte er den Inhalt und runzelte mehrfach die Stirn. „Niemand versteht jemals weiße Magier“, murmelte er. „Aber sei es, wie es sei: Ich habe noch all meine Kreditkarten und mein Bargeld und daher können wir jetzt essen gehen, wenn Sie möchten, Ms. Khulmo. Allerdings würde ich es vorziehen, wenn ich mich erst umkleiden könnte. Und Sie möchten vielleicht auch … etwas anderes anziehen?“ 
 
    „Ich habe nichts anderes“, sagte Nima. 
 
    „Nun, das ließe sich ändern.“ 
 
    Nima stellte das Glas wieder in den Schrank zurück und versuchte klarzubekommen, was sie in dieser Situation wollte. Irgendwie hatte Mr. Turner … Sir Norlan magisch gezwungen, zu tun, was sie befahl. Das hatte er ausdrücklich gesagt: Sie müssen lernen, anderen zu befehlen. Doch das fühlte sich … falsch an. Und es fühlte sich ebenfalls falsch an, einen wildfremden Menschen Kleidung für sie kaufen zu lassen.  
 
    „Das ist nicht nötig“, sagte sie deswegen.  
 
    „Wie Sie meinen“, sagte er, warf ihrem Pullover aber einen solchen Seitenblick zu, dass sie sich doppelt beschämt und frustriert fühlte.  
 
    Als sie die Treppen hinabliefen, sagte sie: „Es tut mir leid, wenn Sie es peinlich finden, mit jemandem zu essen, der abgetragene Sachen anhat. Aber da Mr. Turner es nun einmal so verfügt hat, müssen Sie sich wohl daran gewöhnen. Ich besitze nichts.“ 
 
    Er hielt ihr die Haustür auf. 
 
    „Genau das wollte er damit aber vermutlich ändern. Er hat mich magisch gebunden, ich habe Ihnen zu dienen und das bedeutet auch, dass Sie über alles verfügen können, was ich besitze …“ 
 
    „Nein“, sagte Nima. „Auf gar keinen Fall! Ich versteh nichts von Magie und weiß nicht wirklich, was Mr. Turners Zauber bewirkt. Aber bis auf dieses Essen werden Sie kein Geld für mich ausgeben! Ich muss und werde Wege finden, meinen Lebensunterhalt zu bestreiten. Und wenn Mr. Turner mir wie versprochen einen Pass gibt …“ 
 
    „Sie haben keinen?“, fragte Sir Norlan. 
 
    „Nein. Und das macht alles schwierig.“ 
 
    „Ich verstehe“, behauptete er. Sie liefen schweigend nebeneinander her bis zu einer Bushaltestelle. „Ich darf Ihnen aber eine Fahrkarte ziehen, oder? Sonst müssen wir den Weg zu meinem Herrenausstatter zu Fuß laufen.“ 
 
    Nima wollte sagen: „Dann laufen wir eben zu Fuß!“, aber Sir Norlan brauchte Essen, er war entkräftet und es wäre sehr rücksichtslos gewesen. Also nickte sie. 
 
    Nach zweimaligem Umsteigen erreichten Sie ein Geschäft, das Nima sehr beeindruckte. Ein cremeweißer Teppich mit himmelblauer Bordüre führte auf eine weit entfernte Umkleidekabine zu, an chromblitzenden Ständern hingen Hemden, Jacken und Hosen, die alle so teuer waren, dass sie keine sichtbaren Preisschilder trugen, und an der Decke funkelte ein riesenhafter Kronleuchter.  
 
    Schon kurz nachdem sie das Geschäft betreten hatten, kam ein Mann von hinten, der keine fünf Fuß groß war. Er trug ein Maßband um den Hals und verneigte sich vor Sir Norlan, dann fiel sein Blick auf Nima und er stolperte einige Schritte rückwärts. 
 
    „Ehre, Ehre, Ehre“, murmelte er und verneigte sich. „Ehre einer der Schwestern!“ 
 
    Sir Norlan drehte sich daraufhin zu Nima um und starrte sie an, als sähe er sie gerade eben zum ersten Mal. 
 
    „Äh, guten Tag“, sagte Nima, die nicht wusste, wie sie mit dieser Begrüßung umgehen sollte. Wessen Schwester sollte sie sein? Ehre?  
 
    Sir Norlan überwand seine Überraschung aber fast sofort und bat darum, ihm eine schnelle Notausstattung zu überlassen und die Hände waschen zu dürfen. 
 
    „Gewiss, Sir Norlan. Und Ihnen darf ich inzwischen einen Kaffee bringen? Oder bevorzugen Sie Tee? Ich hätte einen sehr guten Earl Grey.“ 
 
    „Äh, einen Tee dann bitte“, erwiderte Nima, immer noch zu überwältigt von all dem Neuen, um mehr als einen Halbsatz herauszubringen. Dann saß sie auf einem mit blauer Seide bezogenen Sessel, bekam ein Beistelltischchen herbeigetragen, Tee eingeschenkt, eine Praline dazu gereicht und durfte dann zusehen, wie Sir Norlan bereits vorgefertigte Kleider haargenau angemessen wurden. 
 
    „Ich habe immer welche hier in petto“, erklärte er. „Man hat ja so seine Auseinandersetzungen und da ist es praktisch, sofort Ersatz vorzufinden. Es dauert nur ein paar Minuten.“ 
 
    Wieder nickte sie. Maßgeschneiderte Sachen, die immer bereitlagen. Was kostete das wohl? 
 
    Sir Norlan schien sich darüber keine Gedanken zu machen und nickte nur, als der Schneider anmerkte, er habe wohl in letzter Zeit erheblich abgenommen und es sei leider nötig, Abnäher anzubringen. 
 
    „Das habe ich wohl“, sagte er.  
 
    Er machte auch immer noch einen leicht taumeligen Eindruck, riss sich aber wohl mit aller Macht zusammen. Nur die tief nach innen gesunkenen Augen und eine leicht graue Hautfärbung ließen keinen Zweifel daran, dass es ihm nicht gut ging. Der Schneider spielte darauf jedoch nicht an, vielleicht, weil er es als unhöflich empfunden hätte.  
 
    Es dauerte wirklich nur wenige Minuten, dann stand Sir Norlan so perfekt gekleidet vor dem mannshohen Spiegel, dass Nima verstehen konnte, wenn er sie neben sich als allzu armselig empfand. Aber da musste er nun durch. 
 
    Weniger ausgezehrt war er vermutlich ein gutaussehender Mann. Komischerweise hatte er keinen Bart, was nach längerer Zeit in diesem Sarg doch merkwürdig schien. Mr. Cohen hatte sich jeden Tag rasieren müssen, um so glatte Wangen zu haben. Das mattblonde Haar sah auch nicht aus, als sei es wochenlang nicht geschnitten worden. Sonderbar. 
 
    Aber vermutlich überschätzte sie die Zeit, die er dort gelegen hatte. Ohne Wasser überlebte man ja nicht lange! 
 
    Drei Tage? Fünf Tage? 
 
    Sie fragte ihn das, kaum, dass sie das Geschäft verlassen hatten. 
 
    Er hob die Schultern. 
 
    „Ganz ehrlich? Ich weiß es nicht, Ms. Khulmo. Zuerst lag ich in einer anderen Existenz, wie es die Eagles ja handhaben, und nur, weil ich mich dem irgendwann zu widersetzen vermochte, kam ich wieder zu Bewusstsein und begann, alles nach Kontaktmöglichkeiten abzutasten. Zuerst wusste ich nicht einmal, was mit mir passiert war!“ 
 
    „Eagles?“, fragte Nima. 
 
    Er sah sie von der Seite her an, als habe sie ihn gefragt, was ein Auto sei oder ein Handy. 
 
    „Eagles“, wiederholte er betont. „Die Exekutive des Rates. Magisch besonders ausgebildete weiße Zauberer mit der Aufgabe, uns, die dunklen Magier, in Schach zu halten und eben notfalls auszuschalten. Sie tragen diesen Namen, weil sie auch als große, weiße Raubvögel erscheinen können. Ziemlich unangenehme Burschen!“ 
 
    Da sie ihn nur ansah, blieb er stehen. 
 
    „Was wissen Sie über das magische Großbritannien, Ms. Khulmo?“ 
 
    „Nichts“, erwiderte sie wahrheitsgemäß. 
 
    Er gab so etwas wie ein Schniefen von sich und fragte dann, wo sie denn essen würde?  
 
    „Bevorzugen Sie die traditionelle Küche oder möchten Sie …“ 
 
    „Sagen Sie jetzt bitte nicht etwas Asiatisches!“ 
 
    „Hm, natürlich nicht. Ich schlage also vor, wir essen im Aquavit!“ 
 
    Nima nickte, weil sie ohnehin keine Lokale außerhalb ihres Rosenbezirks kannte. Es stellte sich heraus, dass es am Haymarket lag und ein Sir Norlan einen Tisch bekommen konnte, obwohl alles reserviert war, wie der Mann am Eingang sagte.  
 
    Sie mussten nur drei Minuten warten, dann wurden sie zu einem Tisch ganz außen in einer Reihe geführt. Nima gefiel das lebhafte, fast türkisene Blau der Stühle. Das wirkte weniger steif und streng, als sie erwartet hätte.  
 
    Da sie Restaurants als Orte kannte, in denen sie Geld verdiente und bestenfalls ein oder zwei Minuten dort verbrachte, war es immer noch sonderbar für sie, am Tisch Platz zu nehmen und bedient zu werden. Sie war es weit eher gewöhnt, vor die Tür gesetzt zu werden.  
 
    Sir Norlan erkundigte sich, ob er Wein bestellen dürfe und wenn, ob einen roten, einen weißen, französisch, italienisch und wenn, ob herb oder halbtrocken … 
 
    „Ein Wasser, bitte.“ 
 
    Das bremste ihn nur kurz, dann stellte er ähnlich ausführliche Fragen zum Essen und da sie darauf nichts zu sagen wusste, empfahl er Jakobsmuscheln mit Gemüse. 
 
    Hier war er sichtlich in seinem Element und es schien ihm auch gar nicht mehr aufzufallen, dass Nima nicht passend gekleidet war.  
 
    „Tja“, sagte er, als die Getränke gebracht worden waren. „Hier sind wir nun und haben beide zu wenig Ahnung davon, was überhaupt an Möglichkeiten und Gefahren zu erwarten ist. Ich habe keine Ahnung, ob der Rat meine Besitztümer konfisziert hat, mein Haus noch steht, wie weit die Auseinandersetzung zwischen dem Rat und PRISMA gediehen ist … Weshalb man uns plötzlich nicht mehr wie üblich regelmäßig geweckt und versorgt hat …“ Er deutete ihre Miene und seufzte. „Und von Ihnen werde ich das wohl auch nicht erfahren. Also muss ich später versuchen, meine Kontakte spielen zu lassen, sonst tappen wir blind durch eine Welt, in der es nicht gerade zimperlich zugeht.“ 
 
    „Warum … die Särge?“ 
 
    „Oh“, er lehnte sich vor, weil der nächste Tisch sehr nah stand. „Angeblich machen sie das jetzt, weil ihnen Daniel Bane vom Kirchturm abhauen konnte. Seitdem gilt es als nicht mehr sicher genug und so ein …“ er senkte die Stimme noch mehr, „… Sarg ist eben das kleinste, direkt verschließbare Gefängnis so gesehen.“ 
 
    „Wer ist Daniel Bane?“ 
 
    „Auch ein Schwarzmagier. Ziemlich bekannt in unserer Welt. Bevor er fliehen konnte, waren die bevorzugten Orte der Verwahrung eben Kirchtürme. Aber jetzt bevorzugen sie geschlossene Räume, Keller vor allem und eben Särge. Und es ist ein recht dunkler ironischer Scherz, wenn man tatsächlich darin verhungert, verdurstet oder erstickt. Wobei das Luftproblem eher ein psychisches ist. Man meint, man bekäme keine Luft, aber ich konnte zwei kleine Lüftungsgitter ertasten.“ 
 
    „Aber das ist doch Mord!“, sagte Nima leise. 
 
    „Na ja, eigentlich kommen sie und wecken einen alle paar Tage, man darf essen und trinken und wird dann wieder in die andere Existenz gelegt.“ 
 
    „Was meinen Sie damit? Drogen?“ 
 
    Er schien wieder einmal seufzten zu wollen und es zu unterdrücken. 
 
    „Das ist ein magischer Fachbegriff. Der Rat lässt dunkle Magier in andere Leben legen, in magisch erschaffene Parallelwelten, in denen man ein ganz normales Leben führt, oder eben zu führen meint. So kann man inzwischen nicht versuchen, eine Flucht zu planen oder sonst etwas anstellen.“ 
 
    „Oh.“ 
 
    Nima versuchte vergeblich, sich das vorzustellen.  
 
    „Aber dann kamen diese … Eagles nicht mehr?“ 
 
    Er schüttelte den Kopf. 
 
    „Und wir wurden panisch. Eliza und ich. Die anderen konnten wir magisch wahrnehmen, aber sie reagierten nicht. Also lagen sie fest und für uns nicht erweckbar in ihrer jeweiligen Existenz. Vielleicht merkt man dann gar nicht, wenn man stirbt. Aber wir wussten, Eliza und ich, dass wir früher oder später verdursten würden, und wach in einem Sarg zu liegen, nicht herauszukommen, zu merken wie der Körper abbaut … Wir versuchten zwar, das magisch zu bremsen …“ Er starrte das Essen an, das eben gebracht worden war, dann nahm er die Gabel, spießte ein Stück geschmorte Gurke auf, schob sie in den Mund und Nima meinte zu spüren, wie sich alles in ihm um dieses kleine Stück Geschmack, dieses Stückchen Leben ballte.  
 
    Er schluckte, atmete tief ein, aß sehr schnell die nächsten zwei Gabeln voll, lehnte sich dann zurück, wie um sich in den Griff zu bekommen, und aß dann langsam und manierlich weiter. Auch seinen Wein stürzte er nicht hinunter.  
 
    Sie war so fasziniert, dass er sie erinnern musste, dass auch sie etwas auf dem Teller hatte.  
 
    Nach dem Essen ließ er Espresso bringen, Nima lehnte ein Dessert ab und schließlich fragte er: „Was tun wir jetzt? Ich sollte Kontakte anzapfen und versuchen, die Lage abzuschätzen. Andernfalls kann ich Ihnen kaum von Nutzen sein.“ 
 
    „Tun Sie das, Sir Norlan! Und wenn Sie so nett wären, mir fünf Pfund zu leihen …“ 
 
    „Leihen? Ms. Khulmo …“ 
 
    „Leihen“, beharrte sie. „Sie bekommen Sie morgen wieder.“ 
 
    Also reichte er ihr fünf Pfundnoten.  
 
    „Und wie erreiche ich Sie, nachdem ich mit einigen Leuten gesprochen habe?“ 
 
    Darüber hatte sie noch nicht nachgedacht. 
 
    „Hm, am besten treffen wir uns morgen früh an der Haltestelle Great Titchfield. Um acht Uhr.“ 
 
    Das sagte sie, weil ein Gentleman vermutlich gerne lange schlief.  
 
    „Ich werde da sein“, versprach er.  
 
    Er begleitete sie nach draußen, hielt ihr die Tür auf, verabschiedete sich höflich und doch hatte sie den Eindruck, dass er unendlich froh war, dass sie nicht darauf bestand, dass er bei ihr blieb.  
 
    Vielleicht ahnte er nicht einmal, dass sie mindestens genauso froh war, als er um die nächste Ecke verschwand. Sie betastete die fünf Pfund in ihrer Manteltasche und machte sich dann auf die Suche nach einem nicht zu teuren Blumenladen. 
 
      
 
  
 
  
   
    Heimkehr 
 
      
 
    Norlan wäre gerne schneller gelaufen, um seine Wut und Empörung irgendwie loszuwerden. Aber dazu reichte seine Kraft noch nicht.  
 
    So drehte sich das in seinen Gedanken. 
 
    Wie konnte dieser elende Mistkerl ihn nur an dieses Mädchen binden? Ja, er hatte erwartet, die Rettung bitter zu bezahlen. Er hatte erwartet, Turner selbst würde ihn beanspruchen und künftig knechten und demütigen. Ha, weit gefehlt! Das Scheusal hatte einen noch besseren Einfall gehabt! 
 
    Jetzt musste er vor einem sechzehn- oder siebzehnjährigen Ding mit Schlitzaugen zu Kreuze kriechen! Und das bitteschön für den Rest seines Lebens. Und für alle weiteren, falls es die gab, woran er nicht glaubte. Immerhin. 
 
    Okay, bei dem Namen hätte er gleich mitdenken müssen. Nagini. Aber vielleicht nannte man in diesen Weltgegenden auch ganz normale Kinder so.  
 
    Norlan kam sich vor, als würden ihn die Beine durch Sirup tragen müssen. Er hatte einfach viel Muskulatur abgebaut. Er würde sich aufraffen müssen, zu Kräften kommen … Aber gab es dann Hoffnung für ihn, sich diesem Zauber zu entziehen?  
 
    Wohl kaum. Turner war ein Scheißkerl, aber eben auch ein überaus mächtiger Magier.  
 
    Und böswillig! 
 
    Mein Gott! Ein Mädchen in absolut abgewrackten Klamotten, die das Besteck handhabte, als habe sie bisher tatsächlich nur mit Stäbchen gegessen. Und zudem war sie ein paranormales Wesen. Oder jedenfalls teilweise. 
 
    Er musste unbedingt herausfinden, was genau, denn sie mochte alles sein: eine kleine Dämonin oder was es da sonst so gab. Mit asiatischen Formen hatte er sich nicht beschäftigt. Es gab auf den britischen Inseln genügend Anderwesen! 
 
    Trotz seiner Wut behielt Norlan seine Umgebung im Auge. Jederzeit konnten Eagles auf ihn zustürzen und versuchen, ihn wieder in ihre Gewalt zu bekommen. Er hatte Angst, was ihn zuhause erwartete. Wenn das Haus futsch war … Nicht daran denken! Sie wagten vermutlich nicht, alte Familien so gründlich in den Fokus zu nehmen!  
 
    Nach rund fünfhundert Metern wäre er beinahe gegen die Hauswand getaumelt. Er konnte nicht mehr.  
 
    Aber er musste. Er musste wissen, wie es daheim stand! 
 
    Ein Taxi zu nehmen, wagte er nicht. Er brauchte jederzeit die volle Kontrolle. Vier Fluchtrichtungen. 
 
    Er lief und lief und musste sich jeden Meter abringen. Dann stand er endlich vor seinem Haus am Chester Square. Auf der Veranda schienen die drei kleinen Buchsbaumkugel unbeschädigt. Der Abstreifer vor der Tür leuchtete in einem satten, frischen Smaragdgrün. 
 
    Gut. Denn er war behext, um anzuzeigen, ob sein sicheres Haus gefallen war. Dann hätte er seine Farbe verdunkelt. Also sah er nach links und rechts, beobachtete den Verkehr wie jemand, der Angst hat, überfahren zu werden, spurtete dann los, rannte die Stufen zur Eingangstür hinauf und sagte: „Domum!“ 
 
    Die weiß gestrichene Tür öffnete sich für ihn. 
 
    Drinnen sah alles aus wie immer. Die Anzeige am Anrufbeantworter zeigte 41 verpasste Anrufe. Im Kühlschrank waren die Lebensmittel verdorben, jedenfalls das meiste.  
 
    Er ging durchs Haus, wünschte, er hätte seinen Zauberstab noch, lauschte, versuchte, Spuren von Magie zu erspüren und fand nichts.  
 
    Allen dunklen Mächten sei Dank! 
 
    Nach einem zweiten Rundgang durch alle Räume ging er in die Küche zurück, brühte sich einen Tee und genoss es wie nie zuvor, mit der Tasse im Wohnzimmer auf der Couch zu sitzen. Er war wieder hier. 
 
    Nicht tot, nicht in jener verhassten Existenz, die man ihm aufgezwungen hatte.  
 
    Erst nach der zweiten Tasse Tee ging er zum Anrufbeantworter. Wie er fast befürchtet hatte, waren die meisten der gespeicherten Kontaktversuche von Jessica. 
 
    Norlan, bitte, du kannst nicht ständig so tun, als seist du nicht da! Ich verlange, dass du endlich einen Termin mit Mr. Trelawny ausmachst!  
 
    Ja. Ja. Sonst hatte er jetzt keine Sorgen! 
 
    Norlan, ich habe jetzt schon Dutzende von Malen angerufen und wenn du so weitermachst, sehen wir uns doch vor Gericht! Ich meine es ernst, du Scheißkerl! 
 
    Oh, ha. Wenn Jessica ausfällig wurde, dann wegen Geld. Vermutlich war der Unterhalt nicht überwiesen. Natürlich nicht. Er hatte ja aus gutem Grund keinen Dauerauftrag eingerichtet. Er würde ihr nicht einen Penny mehr bezahlen als er musste. Keinen Monat länger als irgendwie nötig.  
 
    Aber nun war er weg gewesen … wie lange? 
 
    Er sah auf die Datumsanzeige am Anrufbeantworter. 
 
    Hölle! 
 
    Fast zwei Monate! Das hieß, er hatte die meisten Zeit davon in der anderen Existenz verbracht und war versorgt worden, doch erinnerte er sich nicht daran, zwischendurch geweckt worden zu sein. Egal. 
 
    Zwei Monate. 
 
    Kein Wunder, wenn Jessica sauer war. 
 
    Norlan durchsuchte die Schubladen in der Küche, fand eine Packung Kekse, aß drei Stück und konnte dann plötzlich nichts mehr herunterbringen. Vermutlich war der Magen zusammengeschnurrt.  
 
    So. Nun saß er also hier, war nicht seiner sicheren Bleibe beraubt, nicht mittellos und doch … erledigt. Denn wenn die anderen im Bund herausfanden, dass eine magische Priorität seine Loyalität überschrieben hatte, dass er nicht mehr verlässlich war … dann würden sehr fähige Zauberer alles daransetzen, ihn zu töten. Und das alles wegen diesem verdammten Chinesenmädchen! 
 
  
 
  
   
    Verdammt! 
 
      
 
    Gegen Mitternacht war Nima müde, aber besaß vierzehn Pfund. Sie würde Sir Norlan die geliehenen fünf zurückgeben und immer noch neun Pfund besitzen. 
 
    Neun Pfund, die sie mit niemandem teilen musste, die ihr niemand wegnehmen würde. 
 
    Reichtum! 
 
    Natürlich wusste sie, dass sie damit nicht wirklich viel kaufen konnte, aber das Gefühl war trotzdem unbeschreiblich. Sie verbrachte die restlichen Stunden der Nacht damit, herumzulaufen. Dann ging ihr auf, dass ihr durch die Suche und die dramatischen Ereignisse rund um fünf Särge etwas ganz aus den Gedanken geraten war: Sie würde in wenigen Stunden Unterricht bei Kolja haben! 
 
    Und sie hatte nichts gelesen, nichts gelernt. Schlimmer noch: Die Hefte lagen im Flachbau, in dem nun niemand mehr war. Würde sie hineinkommen? 
 
    Sie war zum Verkaufen der Rosen in ihr angestammtes Revier zurückgekehrt und hatte daher nicht weit zu laufen, um es herauszufinden.  
 
    Die Tür war mit einem amtlichen Siegel überklebt. 
 
    Sie versuchte sie zu öffnen, doch war abgeschlossen. Also versuchte sie, in den kleinen Hof zu gelangen und über die Hintertür hineinzugelangen, doch sie fand keine Möglichkeit, die hohe Mauer zu überwinden. 
 
    Nachdem langen Minuten ging sie auf die Suche nach einem Pflasterstein, der sich aus seinem Verbund lösen ließ und gab sich alle Mühe, die Scheibe der Küche einzuschlagen. 
 
    Es machte einen Höllenlärm und ringsum gingen in den Häusern die Lichter an. 
 
    Nima floh. 
 
    Begegnungen mit der Polizei musste sie um jeden Preis vermeiden! 
 
    Gegen sieben Uhr fand sie eine kleine Teestube, die schon offen hatte und trank zum ersten Mal in ihrem Leben eine Tasse Tee, die sie selbst bestellte und bezahlte. Mr. Cohen hatte ihnen nie erlaubt, irgendwo einzukehren. Das hätte ja bedeutet, sein Geld zum Fenster hinauszuwerfen. Und die letzten Tage über war sie zwar mehrmals zu unglaublich üppigem Essen eingeladen worden, aber das hier, das bezahlte sie selbst, von eigenem Geld! 
 
    Sie konnte hier am Fenster sitzen, den Menschen zusehen, die zur Arbeit liefen und musste nichts tun, keinem Befehl folgen, nichts einkaufen, nicht zurückhetzen und kochen. 
 
    Sie war frei! 
 
    Allerdings, das begriff sie sehr wohl, war sie immer noch auf andere angewiesen. Auf der Straße zu leben, war ohne Papiere zu riskant und sie bezweifelte, ob sie hart genug war, um jede Nacht draußen zu verbringen. Wenn sie nicht aufgegriffen werden wollte, musste sie die Hilfe anderer annehmen.  
 
    Trotzdem: Es war ein Tag, den sie, wie man so sagte, rot im Kalender anstreichen würde: Ihr erstes Geld, das sie für sich selbst verdient hatte, die erste Tasse Tee in einer Teestube. 
 
    Was Kolja betraf, so würde sie ihm die Umstände erklären und wenn er schimpfte – na, dann würde sie es über sich ergehen lassen!  
 
    Seit langem dachte sie wieder an die Worte ihrer Mutter: Dein wahres Ich ist ein unzerstörbarer Diamant. Durch nichts zu beflecken. 
 
    Was auch immer Kolja sagen würde: Sie konnte es ertragen, weil es abperlte und sie nicht wirklich betraf. 
 
    Entsprechend gehobener Laune lief sie dann bis zu ihrem Treffpunkt mit Sir Norlan.  
 
    Er kam nicht. Es wurde acht Uhr, es wurde neun Uhr: kein Sir Norlan. 
 
    Na ja, das konnte nicht verwundern. Er war ein Mann mit Geld und Ansehen und außerdem ja wohl ein Magier. Egal, was ein Mr. Turner sagte, würde solch ein Mann versuchen, nichts mit ihr zu tun zu haben. 
 
    Es war nicht schlimm. 
 
    Und doch fiel ihre Stimmung in sich zusammen. 
 
    Obwohl sie Geld hatte, kaufte sie sich nichts zu essen, saß lange an der Busstation, sah die Busse davonfahren und wanderte dann weitere Stunden herum, auf einmal nicht mehr so glücklich über ihre Freiheit, denn sie war es nicht gewöhnt, allein zu sein.  
 
    Immerhin: Sie hatte ja Unterricht. 
 
    Kolja empfing sie auch pünktlich. Seine erste Frage war: „Haben Sie gelernt? Wo sind die Hefte, die ich Ihnen überlassen hatte?“ 
 
    Sie erklärte ihm die Situation. 
 
    Er stoppte sie mitten in ihren Erklärungen mit einer energischen Geste. 
 
    „Das interessiert mich nicht. Bringen Sie mir übermorgen die Hefte oder die 72 Pfund, die es mich kostet, sie zu ersetzen. Und nun versuchen wir, das aufzuholen, was Sie durch Nichtlernen versäumt haben!“ 
 
    Nima schluckte, blinzelte Tränen weg und sank auf den Stuhl, der bereitstand. 
 
    Eben noch war sie die Besitzerin von 9 Pfund gewesen. Jetzt war sie jemand, der bis übermorgen noch weitere 63 Pfund auftreiben musste. Dreiundsechzig!  
 
    Oder in Mr. Cohens Haus einbrechen! 
 
    „Hören Sie mir zu?“ 
 
    „Ja, Sir!“, beteuerte sie. Doch an diesem Tag ließ er sie deutlich merken, dass sie ein dummes Ding ohne Schulbildung war. Fast wäre sie in Tränen ausgebrochen.  
 
    Ein Diamant. Unzerstörbar. Durch nichts zu beflecken. 
 
    Sie quälte sich durch Texte, von denen sie nicht ein Wort verstand. Es hätte eine fremde Sprache sein können. 
 
    Nach drei qualvollen Stunden verabschiedete sie Kolja mit der Erinnerung an die Hefte.  
 
    „Übermorgen“, sagte er und begann, die Tafel zu abzuwischen. 
 
    Draußen auf der Straße stand Nima einige Augenblicke im kalten Wind und fragte sich, ob sie dieses Leben schaffen würde.  
 
    Noch am Morgen hatte sie sich so stark, so frei gefühlt … 
 
    Aber warte, dachte sie. Noch haltet ihr alle euch für so viel besser, aber ich bin noch nicht am Ende und vielleicht werdet ihr euch noch wundern! 
 
    Okay. Zuerst also die verdammten Hefte! 
 
      
 
  
 
  
   
    Mahnung 
 
      
 
    Norlan hatte ein wunderbares Bad genommen, ausgiebig gefrühstückt und sein anstehendes Gespräch mit Jessica auf den Nachmittag verschoben. 
 
    Jetzt galt es, Nima zu treffen und vielleicht konnte er sie doch irgendwie überreden, ihn ein paar Dinge kaufen zu lassen. Er würde nun ständig mit ihr zu tun haben und nichts war peinlicher, als nicht nur eine kleine Asiatin herumzuschleppen, sondern auch noch eine so gerupft aussehende. Dieser gelbe, verfluste Pullover! Mein Gott! 
 
    Aber behutsam. Sie war stiernackig. Vermutlich durch eine entsprechende Erziehung. Die Unterschicht brachte oft Leute hervor, die einfach nicht einsehen wollten, was gut für sie war.  
 
    Männer wie er hatten gelernt, solche Leute behutsam zu führen. Und so würde er auch den Dienst, der ihm auferlegt worden war, nach und nach in eine stille und nach außen bescheiden wirkende Führung ummünzen. 
 
    Das Mädchen hatte ihm intellektuell nichts entgegenzusetzen, hatte bisher keine Magie gezeigt, war jung. 
 
    Also würde er dafür sorgen, dass sie sich mehr und mehr auf ihn stützte, bis er es letztlich war, der bestimmte, wo es langging. 
 
    Eigentlich unvermeidlich bei einer Konstellation wie dieser. Zufrieden damit, seinem Schicksal damit wieder Richtung und Ziel geben zu können, machte er sich pünktlich auf den Weg zur Bushaltestelle Great Titchfield. 
 
    Er überquerte gerade die Regent Street als die Luft plötzlich milchig wurde und er merkte, wie es ihm die Beine unter dem Körper wegzog, als hätte ihn jemand an den Knöcheln gepackt. Er schlug mit dem Kopf auf die Fahrbahn, ein Auto wich aus, streifte ihn noch, dann blieben weitere Wagen stehen, Leute hupten, er hörte, wie jemand nach einem Krankenwagen telefonierte. Dann wurde das alles langsamer, die Stimmen tiefer, die Farben noch blasser. 
 
    Nur zwei Personen stachen davon deutlich ab. Ein Mann und eine Frau. Beide trugen Zauberstäbe und Ritualgewänder. Und beide wirkten zu farbig und gleichzeitig ein wenig transparent wie Hologramme. 
 
    Mit Entsetzen bemerkte er, dass er neben seinem eigenen Körper stand, der mit dem Gesicht nach unten auf der Straße lag und unter dem sich eine Pfütze ganz langsam auszubreiten begann.  
 
    „Wir grüßen dich, Norlan“, sagte die Frau, die er jetzt als eine Fluchbringerin erkannte. „Die Oberen deines Bundes haben erfahren, dass du freikamst und dafür deine Seele an Mr. Turner verkauft hast. Sie fordern dich dringend auf, vorstellig zu werden und deine Schwüre für Medusa zu erneuern. Andernfalls geht es das nächstes Mal nicht so gut aus.“ 
 
    Damit verlor sie mit ihrem Begleiter die intensive Farbigkeit und dafür kam die Welt selbst wieder in den Blick. 
 
    Norlan lag auf Asphalt, jemand legte ihm eine Kanüle, neben ihm parkte ein Krankenwagen. 
 
    „Scheiße“, murmelte er. „Grundverdammte Scheiße!“ 
 
    Dann schob man ihn auf einer Trage in den Krankenwagen und fuhr ihn davon. 
 
      
 
  
 
  
   
    Seien Sie nicht albern! 
 
      
 
    Mr. Turner goss ihr Kaffee ein. Vor ihr stand ein Glas mit zwei weichgekochten Eiern, daneben lag Toast auf einem Teller mit Blumengirlande. 
 
    „Seien Sie nicht albern“, sagte er. „Ich investiere in Ihre Ausbildung und da fallen 72 Pfund für verlorene Hefte nicht ins Gewicht. Außerdem können wir den Betrag vermutlich leicht einsparen, indem Sie nachher kurz mit Melrose zu Mr. Cohens Haus fahren und er Ihnen die Tür aufmacht. Sie müssen es sich nicht schwer machen, wo es nicht schwer sein muss.“ 
 
    Nima aß die Eier im Glas und kämpfte gegen ihren Stolz an. 
 
    Er hatte natürlich recht. 
 
    Wenn es nichts weiter brauchte als eine kleine Hilfe durch Melrose, dann war es albern, sich zu zieren. Nur mochte sie Melrose nicht! 
 
    „Ja, Sir“, sagte sie dann mit einiger Verspätung. 
 
    Mr. Turner betrachtete gedankenverloren die Orchidee, die in einem Topf mitten auf dem Tisch stand. Er ließ nicht erkennen, ob er ihre Antwort gehört hatte. 
 
    Erst nach einer Weile sagte er: „Was Sir Norlan angeht, so treibe ich ihn innerhalb der nächsten Stunden auf. Ich glaube nicht, dass er versucht hat, sich zu entziehen. Das lässt der Zauber gar nicht zu. Eher schon hat man seitens Medusa Schritte unternommen, ihn zurückzugewinnen oder auszuschalten. Daher sieht man besser nach ihm. Andernfalls wäre die Kraft verschwendet, die wir bereits in seine Rettung gesteckt haben.“ 
 
    „Was bedeutet Medusa?“ 
 
    „Es ist eine der drei großen schwarzmagischen Organisationen: Die Sieben, Medusa und PRISMA. Medusa ist die zurzeit schwächste der drei, aber immer noch bedeutsamer als etwa zweihundert weitere Gruppierungen in ganz Großbritannien. Medusa gehört zu den ältesten Bünden und es passt zu Sir Norlan, dort Mitglied zu sein, so wie schon sein Vater und vor ihm der Vater seines Vaters. Verständlicherweise möchte man dort nicht, dass er abtrünnig wird. Das ist eine denkbar schlechte Reklame für diesen Bund.“ 
 
    „Können die ihn zurückholen?“ 
 
    „Nein“, sagte Mr. Turner schlicht. „Möchten Sie noch Toast?“ 
 
    Sie lehnte ab und bat, mit Melrose aufbrechen zu dürfen. 
 
    „Mr. Kolja erwartet, dass ich die Hefte nicht nur zurückbringe, sondern auch weiß, was darinsteht.“ 
 
    „Dann tun Sie, was Sie für richtig halten! Aber selbst wenn Sie meinen, Sie müssten sich die Nächte um die Ohren schlagen und Rosen verkaufen wie unter Mr. Cohens sogenannter Fürsorge, sollten Sie das Haus nicht verschmähen, das ich Ihnen zur Verfügung stelle, damit Sie die Hefte dort sicher aufbewahren können und weil es dort alles gibt, was Sie brauchen werden, um zu lernen und Koljas Aufgaben zu bearbeiten.“ 
 
    Nima nickte unzufrieden. Sie spürte immer mehr den Wunsch nach Unabhängigkeit und musste gleichzeitig einsehen, dass es zu früh dafür war. 
 
    „Sir! Was, wenn ich Sie enttäusche? Mr. Kolja meint, ich sei nicht so intelligent wie erwartet … Wenn ich Ihnen später gar nichts bieten kann, dann würde ich Ihnen so viel schuldig bleiben …“ 
 
    Mr. Turner lehnte sich zurück und legte die Fingerspitzen aneinander. 
 
    „Sie werden mich nicht enttäuschen, Nima. Und nun gehen Sie, die Hefte holen!“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Kopfschmerzen und ein schmales Pflaster 
 
      
 
    Drei Stunden nachdem Norlan ins Krankenhaus eingeliefert worden war, stand Mr. Turner neben seinem Bett. 
 
    „Sorry“, murmelte Norlan.  
 
    „Eine Mahnung durch Medusa?“, erkundigte sich Mr. Turner. 
 
    Norlan nickte und bereute es sofort, denn ein stechender Kopfschmerz schoss ein, obwohl er Schmerzmittel über einen Tropf bekam. 
 
    „In wenigen Minuten ist ein Heiler vor Ort“, sagte Mr. Turner. „Du wirst dann dieses Formular unterschrieben zurücklassen und zu der Adresse fahren, die ich dir nenne! Nima brauchte deine Unterstützung.“ 
 
    „Sie will sie gar nicht!“ 
 
    „Das mag sein. Sie wird sich daran gewöhnen. Es ist essentiell, dass sie lernt, sich in höheren Kreisen zu bewegen, denn ich habe ihr einen Platz an einer renommierten Privathochschule verschafft, wo sie bereits in drei Wochen beginnen wird. Wenn sie bis dahin nicht den nötigen Schliff hat, ist sie dort mit Sicherheit Mobbing ausgesetzt. Außerdem braucht sie praktische Anleitung in allem, was mit Bank- und Börsengeschäften zu tun hat. Auch das wird man dort erwarten. Daher wirst du in Zukunft besser aufpassen und dich nicht von Medusa oder deren Handlangern erwischen lassen!“ 
 
    Norlan stöhnte. 
 
    „Sie haben mir Fluchbringer auf den Hals gehetzt!“ 
 
    „Dann töte diese Fluchbringer oder mache sie anderweitig unschädlich!“ 
 
    „Ich habe nicht einmal mehr einen Zauberstab!“, protestierte Norlan. 
 
    Mr. Turner fasste in die Innentasche seines Mantels und stellte einen schlichten, schon abgegriffenen Kasten auf die gestärkte weiße Bettdecke. 
 
    „Das hier ist Phönix. Du wirst lernen müssen, mit ihm zurechtzukommen, aber bei schlauer Verwendung dürfte er deine Gegner nicht selten verwirren.“  
 
    Norlan nahm die Schachtel und öffnete sie. Auf türkisfarbenem Satin ruhte darin ein cremeweißer Zauberstab mit einer Kugel aus Koralle am oberen Ende. 
 
    „Der Zauberstab eines Weißmagiers?“ 
 
    „Einer Weißmagierin, genauer gesagt der von Eagles getöteten Olivia Saddleham, Mitglied des Rates der Magier auch Auge von Cobblestone genannt.“ 
 
    „Was? Die Eagles haben die alte Saddleham getötet?“ 
 
    „Kollateralschaden. Sie hatte es vorhergesagt, wie viele bestätigt haben. Als der Ort der Auseinandersetzung geräumt wurde, blieb er liegen und ich hob ihn dort später auf.“ 
 
    „Aber was soll ich mit dem Zauberstab einer Weißmagierin?“ 
 
    „Ihn benutzen.“ 
 
    „Aber …“ 
 
    „Norlan“, sagte Mr. Turner. „Du bist ein Mann, den ich in all den Jahren unserer Bekanntschaft nie leiden konnte, aber ich hätte dich Nima nicht unterstellt, wenn ich nicht sicher wäre, dass dein Dienst wertvoll sein wird. Du bist eins der führenden Mitglieder deines Bundes gewesen und daher ist es wohl keine zu große Herausforderung für dich, den Zauberstab einer weißen Zauberin für deine Zwecke zu nutzen. Bestimmte Dinge wird er nicht tun. Andere wird er nicht tun, wie du es erwartest. Doch er ist getränkt mit der Magie vieler Lebensjahre und Olivia Saddleham war eine ebenso pragmatische wie gefürchtete Gegnerin. In magischen Zweikämpfen war sie bis zuletzt unbesiegt und das wohl kaum, weil sie ihre Widersacher mit Güte überpuderte. Also klage nicht, sondern danke mir!“ 
 
    „Danke“, sagte Norlan, nahm den Zauberstab in die Hand und atmete unwillkürlich tief ein. Ein kühler, frischer Wind schien durchs Zimmer zu streichen. 
 
    „Ich sehe, er passt. Du erwartest nun den Heiler, unterzeichnest die Erklärung, dass du auf eigene Verantwortung das Krankenhaus verlässt, und wirst dich dann ohne Verzögerung Nima anschließen!“ 
 
    Norlan schnaufte abwehrend, wog dann aber den weißen Stab in der Hand und genoss das Gefühl, das ihn durchpulste. Halb irritierte es ihn. 
 
    Magie! 
 
    Weiße Magie.  
 
    Sehr ungewohnt und überhaupt nicht, wie er es erwartet hätte, denn nichts an diesem sachlich gehaltenen Stab mit seiner roten Kugel am Ende strahlte auch nur das geringste bisschen Schwäche aus.  
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Frustration 
 
      
 
    Kolja nahm die Hefte entgegen, untersuchte sie auf Knicke und Flecke, wandte sich dann ohne einen Kommentar ab und begann, an die Tafel zu schreiben. 
 
    Nima gab sich redlich Mühe, zu verstehen, worum es ging, doch verlor sie sehr schnell den Anschluss. 
 
    „Haben Sie alles gelesen?“, fragte Kolja, nachdem sie mehrmals um Erklärungen gebeten hatte. 
 
    „Alles, was ich geschafft habe, Sir.“ 
 
    Er setzte sich auf die Kante des Lehrerpults und sah sie an. 
 
    „Sie haben nicht das Zeug zu einer Hochschulausbildung. Sie sind ungebildet, dumm, faul, grundsätzlich nicht in der Lage, abstrakten Gedankengängen zu folgen und Sie sind auch sprachlich auf einem Niveau, das es verbietet, Ihnen komplexe Themen nahezubringen. Rechnen, ja, das bekommen Sie notfalls hin. Sie können sich vermutlich auch einiges an neuen Themen einpauken wie beispielsweise die Zinsrechnung. Doch ein Studium in Betriebswirtschaftslehre oder Volkswirtschaftslehre liegt außerhalb Ihrer Reichweite. Gehen Sie mir aus den Augen! Ich verschwende meine Zeit nicht an Leute wie Sie!“ 
 
    Damit stand er auf und verließ das Klassenzimmer. 
 
    Nima saß mehrere Minuten da wie nach einem Unfall, absolut im Schock, nicht einmal fähig, aufzustehen.  
 
    Schließlich drückte sie sich vom Stuhl hoch, sah noch einmal auf die Tafel, wo Zahlen und Buchstaben sich dicht gedrängt aneinanderreihten. Wie ein Geheimcode, den sie nicht zu entschlüsseln vermochte.  
 
    So. Das war es nun. Sie würde bis ans Ende ihrer Tage Rosen verkaufen. Mr. Turner würde sich nicht länger um eine Person kümmern, die seine Erwartungen nicht erfüllte. Schließlich hatte er selbst gesagt, dass niemand selbstlos half, sondern immer nur, um damit etwas zu bekommen. Und von ihr war nichts zu bekommen. 
 
    Nachträglich war es ihr noch peinlicher, mit ihrem Pullover in einem teuren Restaurant gesessen zu haben. Alles an ihr war peinlich. Ihre mangelnde Bildung, ihre geringe Intelligenz, ihr asiatisches Aussehen. 
 
    Kein Wunder, wenn ein Sir Norlan Asby nichts mit ihr zu tun haben wollte und bei der nächstbesten Gelegenheit abgehauen war. Wie furchtbar musste es sich für ihn angefühlt haben, einem dummen Rosenmädchen unterstellt zu werden. 
 
    Mr. Turner hatte sie falsch eingeschätzt und daher hatte auch sein Zauber nicht funktioniert, nicht weil er nicht gut zauberte, sondern weil Nima einfach nicht das Format besaß, das nötig gewesen wäre, um einen englischen Gentleman zu binden. 
 
    Wie unter Zwang ging sie zur Tafel und wischte die dunkelgrüne Oberfläche sehr gründlich sauber.  
 
    Dann verließ sie die Musikschule. 
 
    Draußen stand Sir Norlan, an einen silbergrauen Wagen gelehnt und las die Times. Er sah auf, entdeckte Nima und faltete die Zeitung zusammen. 
 
    „Ms. Khulmo, ich muss mich entschuldigen! Ich wurde angegriffen und lag kurzzeitig im Krankenhaus. Ich weiß, dass es nicht angemessen ist, Ausflüchte zu suchen. Ich hoffe sehr, es wird nicht mehr vorkommen.“ 
 
    Sie konnte ihn nur anstarren. 
 
     Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie verstand, was er gesagt hatte. Ihr Bewusstsein bemühte sich, mit all dem nichts zu tun zu haben. 
 
    Als er sie sanft zur Beifahrertür bugsierte, ließ sie sich zum Einsteigen bewegen, weil sie nicht wusste, wohin mit sich. 
 
    „Wie war der Unterricht?“, fragte Sir Norlan. 
 
    Und Nima brach zu ihrer allergrößten Verlegenheit in heftiges Schluchzen aus.  
 
    Sir Norlan, der gerade hatte anfahren wollen, ließ den Motor wieder ausgehen.  
 
    „Was ist passiert?“ 
 
    „Ich bin zu dumm“, würgte sie heraus. 
 
    „Zu dumm wofür?“, fragte er sachlich. 
 
    „Was … er auf die Tafel … kein Wort verstanden …“ Das Schluchzen schien ihre Sätze zu verschlucken. 
 
    „Worum ging es da?“ 
 
    „Ich weiß es nicht einmal.“ 
 
    „Oh.“ 
 
    Er holte eine Packung Papiertaschentücher aus dem Handschuhfach und legte es ihr in den Schoß. Nima zog eins heraus und presste es gegen die Augen. 
 
    Das Schlimmste war die Scham.  
 
    Sie war dumm und ungebildet und all diese Männer merkten es und verachteten sie. Ein Sir Norlan erwartete vermutlich auch nichts anderes und sah sich jetzt in seinen Erwartungen bestätigt.  
 
    Plötzlich erinnerte sie sich an Mr. Turners ganz ruhig und wie selbstverständlich gesprochenen Satz: „Sie werden mich nicht enttäuschen, Nima.“ 
 
    Sie richtete sich ein wenig auf, putzte sich die Nase und sagte mit gequetschter Stimme: „Sie werden mir alles Nötige beibringen müssen!“ 
 
    Und Sir Norlan erwiderte mit merklicher Resignation: „Ich weiß.“ 
 
      
 
  
 
  
   
    A whole new world 
 
      
 
    Sie hatte ihm die fünf Pfund zurückgegeben, konnte für fünf  
 
    Pfund neue Rosen erstehen und machte sich abends auf den Weg, sie zu verkaufen. Entschlossen wie nie, zäh, hartnäckig, ja fast trotzig lief sie in der Nacht mehrmals durch die Lokale und hatte gegen Mitternacht achtundzwanzig Pfund eingenommen. Das gab ihr die Hoffnung, es schaffen zu können. 
 
    Was auch immer „es“ war. 
 
    Ihr Leben? 
 
    Und sie investierte vier Pfund, um sich in einem Imbiss Nudeln und eine kleine Coke zu gönnen. Auf einmal spürte sie einen Hunger, der vielleicht Verzweiflung war. Die Nudeln schmeckten nicht besonders, aber sie aß sie bis auf das kleinste Restchen auf.  
 
    Ich muss … muss … muss … 
 
    Mit einer letzten Rose verließ sie den Imbiss, der direkt hinter ihr geschlossen wurde, ging über die Straße und dort stand plötzlich eine kleine, alte Frau, ein buntes Kopftuch locker auf dem weißen Haar, die Hände auf einen Stock mit Silberknauf gestützt. 
 
    „Wohin des Weges, Schwesterlein?“ 
 
    Nima schauderte es. 
 
    Obwohl nichts außer der sonderbaren Anrede darauf hinwies, wusste sie, dass diese alte Frau nicht das war, was sie zu sein schien.  
 
    Und aus einem Impuls heraus, der ähnlich aus dem Nichts zu kommen schien wie bei ihrer Suche nach dem Kettenanhänger, hielt sie der Alten die Rose entgegen. 
 
    „Für mich, Schwesterchen?“ 
 
    Nima nickte.  
 
    Die Frau nahm die Rose und im selben Augenblick verwandelte sich ihre ganze Erscheinung, streckte und verjüngte sich und trug plötzlich ein atemberaubendes Kleid, das über und über mit Rosen bestickt war. 
 
    Nima konnte sie nur anstarren. 
 
    „Komm!“, sagte die Frau, die von Sekunde zu Sekunde schöner und strahlender aussah, nahm Nima an der Hand und zog sie mit sich. „Für deine Gabe will ich dir eine Gegengabe machen!“ 
 
    Sie liefen keine fünf Minuten und doch fühlte sich Nima ganz und gar wie in einen Märchenfilm geraten. Die Frau neben ihr wirkte wie aus früheren Zeiten irgendwo in Osteuropa vielleicht? Oder Russland? Sie hatte einmal ein russisches Märchenbuch aus der Bücherei geschmuggelt … darin hatten die Prinzessinnen ähnliche Kleider getragen. 
 
    Nima wurde in einen Hinterhof geführt und dort durch eine unscheinbare Metalltür geschoben. Sie kam durch die sehr saubere Küche eines Restaurants und wurde dann in einen Salon gebeten, der überwiegend in Plüsch ausstaffiert war und ebenfalls aussah wie direkt aus einem Buch voller Fantasien herausgeschnitten.  
 
    Dort saßen schon drei Frauen bei einer Kanne Tee und einer großen Flasche Schnaps.  
 
    „Schwestern! Das ist die Nagini!“ 
 
    Alle prosteten ihr zu. 
 
    „Willkommen, Schwesterlein! Setz dich zu uns!“, riefen sie. Ihr wurde Tee eingeschenkt und ein Schnapsglas bis obenhin gefüllt. 
 
    „Äh, ich bin noch nicht volljährig …“, versuchte sie, sich zu wehren. 
 
    Die Frauen lachten. 
 
    „Nicht volljährig!“, wiederholten sie als sei es ein guter Witz.  
 
    Diejenige, die sie hergeführt hatte, stieß mit ihr an. 
 
    „Trink, Kind! Ich bin Melisande. Das hier ist die Rankenfrau, das zu deiner Linken ist die Elder Mother und neben mir Black Annie.“ 
 
    Alle hoben ihr Glas.  
 
    Nima nippte nur an ihrem.  
 
    Ihre Gastgeberin reichte Kekse herum und goss sofort wieder Schnaps nach. 
 
    „Wir wussten von dir, haben dich nach dem Tod deiner Mutter aber aus den Augen verloren“, erklärte sie. „Nun haben wir dich dank der magischen Aktivitäten des Blütenmeisters wiederentdeckt und freuen uns, dich in unserer Gemeinschaft willkommen zu heißen.“ 
 
    „Des Blütenmeisters“, fragte Nima, die wieder einmal kein Wort verstand. 
 
    „Mr. Turner“, half Black Annie nach, grinste und entblößte dabei zwar ebenmäßige, aber grasgrüne Zähne. „Wir Schwestern nennen ihn so, da er Macht über das Reich der Pflanzen gewonnen hat und sein Interesse hauptsächlich denen gilt, die prächtig blühen.“ 
 
    „Vielleicht ist die Frage dumm, aber was bedeutet es in diesem Zusammenhang, wenn Sie von Schwestern reden?“, erkundigte sich Nima.  
 
    Melisande ließ ihren Schnaps im Glas kreisen und der scharfe, alkoholische Geruch stieg auf. 
 
    „Du bist fern deiner Bestimmung aufgewachsen. Das sollten wir nicht vergessen! Als Schwestern bezeichnen wir, und mit uns alle Kundigen, jene paranormalen Wesen, die keine Faye sind und die nicht gezähmt wurden. Zwar hat der Rat der Magier uns lange Zeit gewisse Schranken auferlegt, doch unterstehen wir nur uns selbst. Da die meisten von uns weiblich sind, nennt man uns seit hunderten von Jahren so, auch die unter uns, die männlich sind, oder beides oder auch keins von beidem.“ 
 
    Nicht gezähmt. 
 
    Das war ein sonderbarer Begriff, ja das alles war sonderbar. 
 
    Nima nahm gedankenverloren einen Schluck Schnaps als wäre er Wasser und musste minutenlang husten. 
 
    Black Annie klopfte ihr hilfsbereit den Rücken. 
 
    „Du lernst das noch“, behauptete sie. 
 
    Melisande kam aber wieder auf das eigentliche Thema zurück. 
 
    „Schwestern“, sagte sie, „stehen einander bei. Sie sind sich nicht immer einig, ja manchmal geraten sie sogar in ernsthaften Streit. Aber, und das ist für dich wichtig zu wissen, sie sind nach außen hin immer …“ 
 
    „… ein Kopf und ein Arsch!“, vollendete Black Annie und ihre langen schwarzen Haare bewegten sich wie vor einer unsichtbaren Windmaschine, als sie lachte. Die anderen lachten mit ihr. 
 
    Nima kam sich vor wie beim Fünf-Uhr-Tee ganz merkwürdiger alter Damen, die zwar nett waren, aber zur Not auch ganz andere Saiten aufziehen konnten.  
 
    „Du lernst das“, wiederholte Black Annie. „Es liegt dir im Blut! Das alles erwacht nun, du wirst sehen!“ 
 
    Nima war nicht sicher, ob sie sich das wünschen sollte. Aber sie nickte brav. Die Elder Mother beäugte sie daraufhin nachsichtig. 
 
    „Sie ist von Menschen großgezogen. Menschen versuchen immer, jungen Wesen ihre wahre Natur auszutreiben oder sie wenigstens zu unterdrücken. Sie wünschen sich ihre Kinder angepasst und sogar die angeblich Frechen sind gähnend langweilig. Ist es nicht so?“ 
 
    Alle außer Nima nickten. 
 
    Melisande stand auf.  
 
    „Du kannst immer zu mir kommen, wenn du einen Rat benötigst. Aber fürs Erste will ich dir, wie versprochen, die Gegengabe holen.“ 
 
    Sie ging ins Nachbarzimmer, blieb einige Minuten verschwunden und die anderen Frauen nötigten Nima inzwischen, ihr Glas auszutrinken, was ihr das Gefühl gab, schwammig und nicht ganz klar abgegrenzt zu sein. War sie ein Duft, ein Lied oder der Tee in der Tasse? 
 
    Dann kam Melisande zurück. Sofort fühlte Nima sich klarer. 
 
    „Hier. Bewahre all dein Geld in diesem Portemonnaie auf! Pflegst du es und liebst du es, wird es zu dir erwachen.“ 
 
    Zu dir erwachen? Was sollte das nun wieder bedeuten? 
 
    Die Börse war aus trockenem, fast grauem Leder, fadenscheinig bestickt mit Fäden, die sich zu lösen begannen, und erinnerte an ein totes Tier. Das Ganze hing an einer schmutzigen Kordel. 
 
    Nima betrachtete die Gabe mit wenig Begeisterung. Sie hatte bei Ms. Milgrave gelernt, dass Dreck Krankheiten übertragen konnte.  
 
    „Trau nicht dem Schein!“, tadelte die Elder Mother. „Du bist keine von denen, die du immer für die Deinen gehalten hast. Du musst lernen, die Augen aufzumachen!“ 
 
    Nima bemühte sich, doch blieb das Geldtäschchen ein hässliches und schmutziges Ding an einer ebenso schmutzigen, gedrehten Kordel.  
 
      
 
  
 
  
   
    Ist nicht wahr! 
 
      
 
    Ob er es wollte, oder nicht: Norlan befiel Unbehagen, wenn er nicht wusste, wo Nima war. Sie hatte gesagt, sie würde einige Rosen verkaufen, was er schon aus Prinzip missbilligte, und gegen Mitternacht zurück sein.  
 
    Inzwischen schlug die Uhr eins. 
 
    Er war nicht ihr Erziehungsberechtigter, aber in ihrem Dienst, und das machte es weit schlimmer. Wie sollte er Risiken minimieren, wenn sie nicht so vernünftig war, ihn umfassend über ihr Woher und Wohin zu informieren? 
 
    Nicht ohne Skepsis zog er den cremeweißen Zauberstab mit der Kugel aus Koralle. 
 
    „Wo steckt sie?“, fragte er ungeduldig. Wie die meisten Magier hatte er seine eigenen Methoden, klassische Zauber wie eine Lokalisation zu wirken und erwartete, eine Karte von London vor sich entstehen zu sehen. Doch stattdessen gab es ein Geräusch wie von einem alten Blitzlicht und für kaum eine Sekunde sah er ein Straßenschild. Die Aufschrift erahnte er nur, da war der Eindruck schon wieder verschwunden. 
 
    Berners Mews 
 
    Er musste erst googeln, wo die Straße war: etwas östlich von Soho. Das konnte stimmen, schließlich verkaufte Nima ihre Blumen ja wohl dort irgendwo.  
 
    Also fuhr er hin.  
 
    Die Gegend war unerfreulich und Berners Mews erwies sich als eine Gasse mit Ziegelwänden zu beiden Seiten, abweisenden Hintertüren und reichlich Mülltonnen. 
 
    Den Zauberstab verdeckt im Ärmel seines Mantels lief er das Sträßchen ab. 
 
    Nichts. Und keine Menschenseele zu sehen. 
 
    Und dann lief er an der Ecke direkt einem Bekannten über den Weg: Torbin Jakes, einem kleinen Händler für Alltagsamulette. Torbin duckte sich bei seinem Anblick, schien unsicher, ob er nicht anfangen sollte zu rennen und blieb auf ein aufforderndes Schnalzen hin dann doch stehen.  
 
    „Ehre sei Schwarz“, japste er.  
 
    „Warum willst du kleiner Schleimer abhauen?“, fragte Norlan verächtlich. „Versuchst du nicht sonst immer, mir irgendetwas von deinem wertlosen Krempel anzudrehen?“ 
 
    „Ich wollte Sie nie belästigen, Sir!“ 
 
    Das kam atemlos und ängstlich und Norlan begann sich zu fragen, was an ihm war, dass der Idiot hier reagierte, als stünde er dem Erzschurken gegenüber.  
 
    „Hast du einen Näherungszauber?“, fragte er ihn. „Dann rück ihn heraus!“ 
 
    Torbin zog eine münzgroße Scheibe aus Kupfer aus der Hosentasche und hielt sie ihm hin. 
 
    „Wieviel?“ 
 
    „Für Sie nichts, Sir!“ 
 
    „Torbin!“, sagte Norlan streng. „Was soll das? Ist dieser Müll hier noch nutzloser als der ganze Rest von deinem Zeug?“ 
 
    „Nein, Sir! Er funktioniert. Er funktioniert richtig gut!“ 
 
    „Dann nenn mir einen Preis!“ 
 
    „Äh, normalerweise 178 Pfund, Sir …“ 
 
    „Das hier ist normalerweise“, sagte Norlan und gab ihm 200 Pfund, was Torbin dazu brachte, fast schon vor ihm auf dem Boden zu kriechen. 
 
    Norlan steckte den Zauberstab weg, ließ die Kupferscheibe in die Hosentasche gleiten und packte Torbin an der Kehle. 
 
    „Du sagst mir jetzt, was los ist!“ 
 
    „Was … los … sein?“, röchelte Torbin. 
 
    „Was soll diese gespielte Unterwürfigkeit? Was ist in den letzten zwei Monaten passiert?“ Er ließ Torbin los, der nervös seinen Adamsapfel betastete. „Ich war … anderswo. Und offensichtlich habe ich bedeutsame Entwicklungen verpasst. Du wirst mir jetzt einen knappen und nichtsdestotrotz vollständigen Abriss geben. Drei Minuten, keine mehr! Los!“ 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Nachtwolken 
 
      
 
    Nima verfluchte sich dafür, den Schnaps getrunken zu haben. Nie zuvor in ihrem Leben war sie mit Alkohol in Berührung gekommen und meinte nun, durch eine verbogene und verzerrte Welt zu irren.  
 
    Als es neben ihr flatterte und sie dann ein Mann ansprach, erklärte sie sich das mit diesem scharfen Zeug, das ihr verabreicht worden war. 
 
    „Alles in Ordnung bei dir?“, fragte er.  
 
    Nima nickte und sofort drehte sich die Welt. 
 
    Er war jung. Nicht viel älter als sie selbst. Helle Jeans, weißes Shirt, weiße Chucks mit orangeroten Schnürsenkeln. Das alles waberte ein wenig wie auf einer Straße in großer Sommerhitze. 
 
    „Kann ich ein Taxi bestellen oder irgendwen anrufen, der dich abholt?“ 
 
    „Alles prima“, behauptete Nima. Das war ja auch nicht gelogen. Sie fühlte sich nicht schlecht. Gar nicht schlecht.  
 
    Über ihr zogen die Wolken am stets hellen Himmel Londons entlang wie graue Schiffe der Lüfte.  
 
    „Wie heißt du?“ 
 
    „Nima.“ 
 
    „Ich bin Finn.“ 
 
    „Hi“, sagte Nima und ging so bemüht gerade aus, dass sie erst recht ins Stolpern geriet. Er legte seine Hand unter ihren Ellenbogen und steuerte sie so voran. 
 
    „Wohin willst du?“, fragte er, da hielt ein Wagen neben ihnen, Sir Norlan stieg aus, packte Finn am Shirt und drückte ihn zur Seite. 
 
    „Hau ab!“ 
 
    „Es ist doch nur Finn“, versuchte Nima zu schlichten.  
 
    „Wer ist Finn?“, knurrte Sir Norlan.  
 
    „Keine Ahnung“, gab sie zu.  
 
    Und Finn selbst sagte: „Ich wollte nur helfen. Ihre Tochter scheint … angeschlagen …“ 
 
    „Ich geb dir gleich Ihre Tochter!“, fauchte Sir Norlan und ein Schubser ließ Finn meterweit rückwärts fliegen und gegen einen geparkten Wagen krachen.  
 
    „Er wollte nur helfen!“ Nima bemühte sich, Sir Norlan mitzuziehen.  
 
    „Oder er wollte so wirken!“ 
 
    Das war Nima im Augenblick zu hoch. Sie ließ sich jedoch in den Wagen bugsieren und in die weiße Villa fahren. 
 
    „Meinen Sie, er hat sich wehgetan?“, fragte sie verträumt. 
 
    „Nein“, erwiderte Sir Norlan. „Ich habe ihm wehgetan!“ 
 
    Später war sich Nima nicht einmal sicher, ob sie diesen Finn nicht nur herbeihalluziniert hatte.  
 
    Sie schlief unruhig, wieder einmal auf dem Teppich, weil sie meinte, im Bett unterzugehen wie ein leckgeschlagenes Schiff, hatte am Morgen geschwollene Augen und tappte barfuß in die Küche, nur um Sir Norlan beim Eierkochen und Toasten vorzufinden.  
 
    „Hier!“, sagte er nach einem höflichen Morgengruß und reichte ihr ein Glas mit etwas, das wie Tomatensaft aussah. „Wenn Sie schon meinen, trinken zu sollen …“ 
 
    „Igitt, was ist das?“ 
 
    „Bloody Mary spezial. Hilft gegen Kater. Trinken Sie es ganz aus! Danach haben Sie auch Lust auf die Eier und den Toast.“ 
 
    Sie trank das widerliche Zeug einen Schluck nach dem anderen, meinte kurzzeitig, sich übergeben zu müssen und plötzlich, ganz wie er behauptet hatte, kam der Appetit zurück. Sir Norlan servierte schwarzen Tee. 
 
    „Besser als Kaffee in diesem Fall“, behauptete er.  
 
    Sie spürte seine Missbilligung, aber es war ja ihre Sache.  
 
    Oder nicht? 
 
    Sie hatte die meiste Zeit ihres Lebens alle Entscheidungen anderen überlassen und ja auch überlassen müssen. Jetzt zu tun, was sie selbst wollte, scheiterte daran, dass sie gar nicht wusste, was das war. Was wollte sie? 
 
    Mit komischen alten Tanten Schnaps trinken und am nächsten Tag mit Kopfschmerzen und Übelkeit aufwachen? 
 
    Von einem arroganten Kerl herabgesetzt und vor die Tür gesetzt zu werden? 
 
    Und als sei es ein Echo ihrer Gedanken fragte Sir Norlan plötzlich: „Was möchten Sie jetzt tun, Ms. Khulmo?“ 
 
    „Was tun Sie denn? Ich weiß gar nichts über Sie … haben Sie Familie? Halte ich Sie von wichtigen Dingen ab? Müssten Sie sich irgendwo melden und … arbeiten?“ 
 
    „Arbeiten?“ Das klang, als würde er über etwas ebenso Ungewohntes wie Widerliches sprechen. „Ich habe vor anderthalb Jahren einen Sitz im Unterhaus innegehabt, ihn dann aber während meiner Scheidung niedergelegt. Seitdem lebe ich allein und meine Verpflichtungen sind … überschaubar. Natürlich hatte ich einiges an Zeit in meine Mitgliedschaft bei Medusa investiert. Das alles dürfte Mr. Turner bedacht haben, als er mich in Ihren Dienst stellte.“ 
 
    Nima dachte darüber nach und platzte dann heraus: „Können Sie gut rechnen?“  
 
    Sir Norlan lachte trocken. 
 
    „Ja“, sagte er. „Das kann ich. Ich saß im Finanzausschuss.“ 
 
    Er setzte sich auf den freien Küchenstuhl. „Mr. Turner hat mir mitgeteilt, dass er Ihnen einen Platz an einer Elite-Uni verschaffen konnte. Bis das Semester beginnt, bleiben drei Wochen. Und ich will ehrlich sein, Ms. Khulmo …“ 
 
    Nima wurde es heiß vor Verlegenheit. Jetzt würde der zweite Mann sagen, dass sie es nicht schaffen konnte. 
 
    Sir Norlan wirkte auch sehr ernst, ganz wie jemand, der eine schlechte Nachricht zu überbringen hat. 
 
    „… Sie werden sehr hart arbeiten müssen, oder sehr geschickt betrügen.“ 
 
    „Was? Betrügen?“ 
 
    Er zuckte die Achseln. 
 
    „Was auch immer Sie ans Ziel bringt! Es sind kurze drei Wochen …“ 
 
    „Sir Norlan! Ich will das alles verstehen und beherrschen und niemanden betrügen!“ 
 
    „Gut“, sagte er. „Das ist der schwierigere Weg.“ 
 
    „Ich habe keine Angst vor schwierigen Wegen!“ 
 
    „Darf ich weiterhin offen sein?“ 
 
    Nima nickte. 
 
    „Gut. Dann lassen Sie mich Ihnen sagen, dass auf einer Elite-Uni, die privat finanziert ist, oft sonderbare Leute studieren. Werwölfe beispielsweise, die dort gegen Geld ihren Mondmakel verbergen können.“ 
 
    Nima hob die Augenbrauen. 
 
    „Werwölfe?“ 
 
    „Ja. Aber auch normale Menschen mit überdurchschnittlicher Begabung, Sonderlinge … aber eins ist ihnen gemeinsam: Geld und Dünkel! Sie müssen dort das Auftreten einer Prinzessin besitzen, wenn Sie nicht schon in der ersten Woche untergehen wollen! Nicht einer empfindsamen und verwöhnten Prinzessin, sondern einer von wahrem innerem Adel!“ 
 
    „Meinen Sie nicht, ich sollte lieber rechnen können und den Stoff beherrschen?“ 
 
    „Das kommt als Zweites. Aber ohne das entsprechende Auftreten nutzt Ihnen das nichts!“ 
 
    Nima stand auf. 
 
    „Na schön! Dann sagen Sie mir, wie ich binnen drei Wochen wahren inneren Adel entwickeln soll!“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Unverhofft 
 
      
 
    So, da stand er nun und hatte sich selbst in die Ecke manövriert. 
 
    Er musste aus diesem kleinen Rohkiesel in drei Wochen eine Art Diamant schleifen. Jedenfalls musste es nur so funkeln und blitzen! Als Schwarzmagier hatte Norlan nicht die geringsten Probleme damit, zu tricksen und zu schwindeln. Hauptsache, das Ergebnis überzeugte.   
 
    Er lehnte sich auf dem Sofa zurück, die Hände im Nacken gefaltet, und sah zur Deckenlampe hinauf. 
 
    Kleider. 
 
    Sie musste hinreißend aussehen, dabei aber auch keinesfalls anbiedernd. Und auch nicht overdressed.  
 
    Makeup. 
 
    Da musste ein Profi ran. 
 
    Das Mädel hatte diese leicht roten Wangen, wie er sie inzwischen bei Tibetern im Internet auch gesehen hatte. Wirkte wie etwas zu viel Rouge. Das musste weg! 
 
    Und konnte man sie nicht … weniger asiatisch machen? Künstliche Wimpern?  
 
    Andererseits sagte ja der Volksmund den Asiaten überdurchschnittliche Rechenkünste nach. An der Hochschule konnte sie damit also bluffen! 
 
    Norlan suchte eine noch bequemere Position auf dem Sofa und erinnerte sich daran, dass er seine geschiedene Frau anrufen musste.  
 
    Aber erst galt es, Pläne zu schmieden! 
 
    Er hatte ein Handyfoto von Nima gemacht, um damit besser planen zu können, was ihr sichtlich peinlich gewesen war. Sie wusste, dass sie nichts von sich hermachte. Andererseits … das Haar glänzte und würde zur Geltung gebracht werden müssen. Und wenn sie wütend wurde, zeigte sie durchaus Grandezza!  
 
    Langsam fand Norlan Gefallen an diesem Projekt.  
 
    Er mochte Herausforderungen.  
 
    Und was ließ sich mit ihrer Bildung und ihrem Wissen anfangen? Sie hatte ihm gegenüber ganz offen eingeräumt, niemals eine Schule besucht zu haben. Offenbar konnte sie zwar trotzdem lesen und schreiben und im praktischen Alltagszusammenhang rechnen, doch fehlten ihr damit Jahre der schulischen Bildung. Er überlegte gerade, wie er überhaupt auch nur anfangen sollte, eine Schneise in den düsteren Wald des Unwissens zu schlagen, da schloss es an der Tür.  
 
    Mit einem Satz war er vom Sofa herunter und hatte den Zauberstab gezogen. 
 
    In vollem Angriffsmodus stürmte er in die Eingangshalle, erkannte Jessica und kippte den Zauberstab nach hinten, um ihn hinter dem Unterarm zu verbergen. 
 
    „Hi“, sagte er lahm. 
 
    „Norlan! Warum stellst du dich tot? Ich will meinen Unterhalt und ich will Antworten, wenn ich dich anrufe!“ 
 
    „Ich war … im Krankenhaus.“ 
 
    „Im Krankenhaus. Aha.“ 
 
    Das klang nicht als ob sie ihm glaubte.  
 
    Er sagte: „Komm doch herein!“ und verbarg im Umdrehen den Zauberstab in der eigens eingenähten Halterung in seinem Jackett. Kurz nach ihm erreichte sie den Couchtisch und sah aus schmalen Augen auf das Foto auf seinem Handy. 
 
    „Wer ist das?“ 
 
    „Niemand“, erwiderte er und ein Druck mit dem Finger ließ das Display dunkel werden. 
 
    „Du warst also im Krankenhaus …“ 
 
    „Ich wurde von einem Auto erfasst.“ 
 
    „Aha.“ 
 
    „Danke für deine hochemotionalen Besserungswünsche!“ 
 
    Sie setzte sich auf die Sofakante und faltete die Hände auf den cremefarbenen Nylons. 
 
    „Norlan! Deine Lügen und Fabrikationen haben deine Ehe zerstört. Kannst du damit nicht endlich aufhören?“ 
 
    Er stand auf und holte seine Brieftasche von der Ablage. 
 
    „Ich war tatsächlich im Krankenhaus. Und da du ja ohnehin nur wegen des Geldes hier bist: das ist der Unterhalt für zwei Monate!“ 
 
    Sie nahm das kleine Bündel Scheine, zählte nach und gab ihm den genauen Restbetrag zurück. 
 
    „Ich möchte, dass du dich das nächste Mal nicht wochenlang totstellst!“ 
 
    Er entgegnete nichts. Gerade ging ihm Jessica in einem Ausmaß auf die Nerven, dass er versucht war, ihr irgendetwas anzuhexen. Ihr gepflegtes langes Haar mit dem blonden Schimmer, die perfekte Figur, die sie ebenso geschickt wie geschmackvoll in Szene zu setzen verstand … das alles löste nichts mehr in ihm aus. Und ihre Stimme, dieses nasal Aristokratische, das ihn früher so fasziniert hatte, das wirkte doch eigentlich nur arrogant und … leer.  
 
    „Möchtest du noch irgendetwas sonst?“, fragte er.  
 
    Sie nickte kühl. 
 
    „Deswegen habe ich dich all die Male angerufen.“ 
 
    „Was ist es?“, fragte er bemüht geduldig. 
 
    „Du erinnerst dich an diesen letzten Versöhnungsversuch? Das Essen im Rex?“ 
 
    Oh, Gott, musste sie jetzt auch noch auf diesen letztlich idiotischen Sex mit der Ex anspielen, den sie nach dem Essen in ihrer neuen Wohnung gehabt hatten? Wozu das jetzt noch? 
 
    „Norlan“, sagte sie und sah ihn aus ihren steingrauen Augen an. „Ich bin schwanger. Von jenem Abend im Rex.“ 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Elder Mother 
 
      
 
    Nima ließ es sich nicht nehmen, auch an diesem Abend Rosen zu verkaufen. Die Geschäfte liefen jedoch mau und gegen Mitternacht sank sie auf ein Mäuerchen, elf Pfund in der Tasche und drei Rosen in Papier gewickelt auf den Knien. Als sie dort gerade einnickte, kam die Elder Mother quer über die Straße. 
 
    „Wie behagt‘s, Schwesterlein?“ 
 
    Nima stand auf und grüßte die Alte höflich.  
 
    „Alles ist gut“, sagte sie. 
 
    Die Elder Mother setzte sich zu ihr auf das Mäuerchen. 
 
    „Hast du die Börse deiner Mutter auch benutzt?“ 
 
    „Sie gehörte meiner Mutter?“ 
 
    Nima hatte das unansehnliche Ding tatsächlich nur einmal in die Hand genommen und es dann in die Schublade des Schlafzimmers gelegt, in dem sie auf dem Teppich nächtigte.  
 
    „Ja, das tat sie. Und du, du solltest dein sauer verdientes Geld hineintun, damit es beginnen kann, sich bei dir wohlzufühlen!“ 
 
    „Elder Mother“, sagte Nima. „Ich weiß all diese Dinge überhaupt nicht und …“, sie schluckte, „eigentlich weiß ich auch gar nicht, wer ich bin.“ 
 
    „Wer weiß das schon in deinem Alter?“ Die Elder Mother baumelte mit den Beinen, wickelte dabei ein Kräuterbonbon aus, steckte es in den Mund und zerbiss es, sodass süß und scharf der Duft ätherischer Öle aufstieg. „Ein jedes Wesen muss das herausfinden und oft sind die Antworten nicht die, die man erwartet.“ 
 
    „Aber Mr. Turner …“ Jäh platzte sie mit der ganzen Geschichte heraus, erzählte von Ms. Milgrave und den Fiebern, den Rosen, Mr. Cohen und dann von Melrose und schließlich Sir Norlan. „Wie soll ich Mr. Turners Erwartungen erfüllen?“, fragte sie verzweifelt. „Und was fange ich mit Sir Norlan an? Man kann doch andere nicht … zwingen …“ 
 
    „Kann man. Siehst du doch“, sagte die Eder Mother. „Und es ist eine seltene und wundersame Sache, wenn der Blütenmeister sein Geld in die Hände eines anderen Wesens legen will. Nimm das als Kompliment, Schwesterchen! Aber lasse dich niemals binden, unterwerfe dich niemandem! Das tun wir Schwestern nicht. Wenn er deinen Dienst fordert, dann weise ihn zurück, ganz gleich, was er zuvor für dich getan hat! Kein Naga und kein Wesen aus seinem Samen dient irgendwem!“ 
 
    „Aber das wäre es doch …“ 
 
    „Nein“, sagte die Alte und vernichtete noch ein Bonbon. „Gleich seid ihr, gleich sollt ihr bleiben. Ein Vertrag kann das regeln. Vergiss das nicht!“ Sie stand auf und legte Nima die Papiertüte mit Bonbons in den Schoß. „Wenn du werden willst, was der Blütenmeister dir anbietet, dann wirst du dich strecken und recken müssen! Und der Schwarzmagier Norlan wird in deinen Diensten vielleicht etwas weniger ein Dreckskerl sein und dafür ein klein wenig mehr zu irgendetwas Nutze.“ 
 
    Damit eilte sie flink über die Straße und war im nächsten Augenblick verschwunden. 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Bitte keine rote Seide 
 
      
 
    Sir Norlan hatte sie zu einem Schneider gebracht, der ganz ähnlich wirkte wie sein eigener, nur wurde hier ausschließlich für Damen gearbeitet. 
 
    Und nur Frauen waren zu sehen. Dieses Mal nahm Sir Norlan mit Tee und Gebäck an einem Tisch platz, während Nima zum ersten Mal in ihrem Leben vermessen wurde. Dazu musste die sehr klein gewachsene Schneiderin auf einen Hocker steigen.  
 
    Sie notierte nichts. Offenbar konnte sie alle Maße im Kopf behalten. 
 
    Sir Norlan hatte den Auftrag erteilt, eine vollständige Garderobe zu erstellen und zwar für Alltag, Privat-Universität und besondere Anlässe. 
 
    „Aber wovon?“, hatte Nima protestiert.  
 
    „Ich leihe Ihnen die nötigen Mittel. Andernfalls können Sie die Uni gleich vergessen! Sie sind dort vermögend und selbstbewusst, oder sie fliegen innerhalb von vier Wochen!“ 
 
    Also stand sie hier, trug Unterwäsche, die sie billigst von ihren Rosenverkäufen finanziert hatte, und kam sich vor wie eine künftige Hochstaplerin.  
 
    „Vor allem brauchen wir mindestens drei Abendkleider, die zum Typ passen …“, begann Sir Norlan hinter dem Vorhang, der die Nahme der Maße verdeckte. „Seide, vielleicht in R…“ 
 
    „Keine rote Seide!“, sagte Nima laut.  
 
    „Oh, natürlich nicht“, erwiderte er und blieb minutenlang still.  
 
    Und dann legte die schweigsame Schneiderin Nima Stoffproben und Schnittentwürfe vor.  
 
    Seide war nicht dabei. Aber die Farbtöne waren so schön, die Schnitte so … Nima wusste gar nicht, wie sie es nennen sollte. Elegant. Doch das war nicht ganz das richtige Wort. 
 
    So … edel. So erwachsen. 
 
    Ja, sie gestand sich ein, dass sie gerne jemand gewesen wäre, der solche Kleider trug. 
 
    Nur war sie das nicht. 
 
    Sie versuchte das der Schneiderin zu erklären, die sie daraufhin überraschend am Arm nahm und in die Schneiderstube entführte.  
 
    Dort saßen drei Frauen auf dem Tisch und nähten mit der Hand. 
 
    „Das ist Nima“, sagte die Schneiderin.  
 
    „Ehre und Verwandtschaft“, sagten alle drei. 
 
    Die Schneiderin ging mit ihr zu einem Regal mit Stoffballen und hielt ihr einige Stoffe an.  
 
    „Schau“, sagte sie. „Du bist nicht, was der böse Mann dort draußen ist. Du bist eine wie wir. Und wir empfehlen dir nur, was zu dir passt. Wir spüren deinen Herzschlag, wir wissen um deine Begabungen. Du bist ein Wesen des Bodens, eine Hüterin der Schätze, und eines Tages werden wir dir Kleider machen, die dich als das zeigen, was du bist!“ 
 
    „Eine Tibeterin?“, fragte sie schüchtern. 
 
    „Eine Nagini“, verbesserte die Schneiderin. „Und alles, was wir für dich fertigen, wird dich ein wenig mehr zu dem machen, was du sein kannst.“ 
 
    „Danke.“ 
 
    Mehr wusste Nima nicht zu sagen. 
 
    Anscheinend war sie hier an einem Ort, wo man in ihr sah, was Mr. Turner sah, nicht was ein Kolja oder ein Melrose sahen.  
 
    Und doch fühlte sie sich … den Erwartungen nicht gewachsen, die da anklangen.  
 
    Sie sah in den hohen Spiegel, der neben dem Regal stand, und meinte, die Stimme ihrer Mutter zu hören. 
 
    In Wahrheit bist du ein Diamant. Unzerstörbar und durch nichts zu beflecken. 
 
    Sie würde versuchen, diesen Diamanten zu finden. Im Augenblick kam ihr jedoch ein ganz anderes Wort in den Sinn: unzulänglich.  
 
    Hoffnungslos unzulänglich. 
 
      
 
  
 
  
   
    How to train a princess 
 
      
 
    Norlan trank Tee. 
 
    Das war zu allen Zeiten das Mittel der Wahl, wenn ein Gentleman innerlich zur Ruhe kommen wollte. Und was eignete sich da besser als ein Earl Grey mit ein oder zwei Tropfen Milch? 
 
    Er atmete den Duft ein und versuchte, an nichts zu denken. 
 
    Stattdessen belästigte ihn sein Bewusstsein mit Bildern von Babywindeln, Kinderwagen und vollgekotzten weißen Baumwolltüchern. 
 
    Wie in aller Welt hatte er, der Schwarzmagier, auf ein Mittel der Verhütung verzichten können, wissen könnend, dass Jessica nun weitere erhebliche Anteile seines Vermögens an sich ziehen würde? 
 
    Ein Kind mit magischem Elternteil war zudem oft genug selbst magisch begabt und Jessica ahnte nichts davon, dass Norlan ein Zauberer war. Als Mitglied von Medusa ging man mit dieser Tatsache schließlich nicht hausieren wie irgendein Schausteller! 
 
    Und all das, was ihn sonst schon Kraft und Nerven gekostet hätte, war nun unter der Maßgabe zu betrachten, dass er in Nimas Diensten stand. Jeder Penny, den er jetzt Jessica in den Rachen warf, entzog er so seiner Dienstgeberin. Also musste er ihr das beichten. 
 
    Nach einem weiteren Schluck des perfekt temperierten Tees sagte er sich, dass er wohl in diesem verdammten Sarg lasch geworden war. Ein Schwarzmagier handelte effizient.  
 
    Also würde er systematisch alles über Ms. Nima Khulmo in Erfahrung bringen und gleichzeitig mit dem Training beginnen. Die Kleider würden rechtzeitig fertig sein.  
 
    Aber der ganze Rest? 
 
    Wohl eher nicht. 
 
    Also mussten Zauber an die Stelle von Wissen treten.  
 
    Außerdem musste sie schlagfertige Antworten parat haben und ein Spezialgebiet wählen, mit dem sie punkten konnte.  
 
    Aber am Ende entschied das Auftreten an einer britischen Privathochschule über Sein oder Nichtsein.  
 
    Und daher musste er Nima zu ihrem eigenen Besten quälen und triezen. Ganz, als sei sie eine angehende Schwarzmagierin. 
 
    Nur war sie das eben nicht. Sie gehörte zu den magischen Wesen, die ja überhaupt nicht zwischen Schwarz, Grau und Weiß unterschieden.  
 
    Nur was genau bedeutete das in ihrem Fall? Da würde Google als Quelle wohl kaum genügen. Er brauchte einen Fachmann. 
 
    Jemanden, der sich mit paranormalen Wesen auskannte. Wer war da in London greifbar? Ihm kam sofort eine ganze Liste von Schwarzmagiern in den Sinn. Aber er wollte nicht, dass sich seine Fragen herumsprachen. Am besten zog er so wenig Aufmerksamkeit auf die Sache wie möglich. 
 
    Also fuhr er zu einem kleinen Buchladen in Pimlico, klingelte, bat um Einlass und wurde nach kurzer Überlegung dann doch eingelassen. 
 
    „Ehre sei Schwarz“, murmelte die Inhaberin lustlos. Sie trug ein Kostüm aus Wolle und dazu eine Brille am Band wie eine ältliche Hochschuldozentin und wirkte, als müsse sie der erste böse Zauber zerbrechen wie morsches Gezweig.  
 
    „Ich bin bei einer Recherche“, erklärte Norlan. „Nichts weiter. Und ich zahle gerne einen Obolus für Ihre Hilfe.“ 
 
    „Kaufen Sie einfach das entsprechende Buch!“ 
 
    Das klang kompromisslos. Also antwortete er ebenso kompromisslos, wenn auch vordergründig höflich: „Sie werden mir etwas mehr helfen müssen!“ 
 
    Sie deutete seinen Blick. 
 
    „Worum geht es?“ 
 
    „Nagas. Ich muss wissen, welches ihre magischen Fähigkeiten sind, ihre Schwachstellen, alles, was wissenswert ist!“ 
 
    „Nagas“, wiederholte sie. „Diese Anfrage ist in der Tat originell.“ Sie führte ihn zu einem Regal ganz hinten im Laden und zog dicke alte Schinken aus den Fächern. Er trug sie zur Theke, wo sie einzelne Seiten aufblätterte. 
 
    Norlan sah mit leiser Beunruhigung auf Bilder, die Männer und Frauen mit Schlangenleibern zeigten, manche als vielfarbige Bilder, andere in Bronze oder Kupfer ausgeführt. 
 
    „Nagas“, sagte die Antiquarin, „sind Wesen der Erde. Sie gelten als teils übelwollend und schadenbringend, teils als wohltätig. In der Mythologie ist der Garuda, der mächtige Adler, ihr Todfeind und kann sie als Einziger vernichten. Sie sind vor allem als Schatzhüter bekannt und dafür, Krankheiten zu bringen.“ 
 
    „Hm. Das ist mager. Sind sie Gestaltwandler? Was vermögen sie noch?“ 
 
    „Sie sind wahre Wandler“, erklärte die Antiquarin in dozierendem Tonfall. „Sie können sich verstellen, so wie alle sogenannten Schwestern beliebig alt oder jung erscheinen, als hässlich oder schön. Manche können sogar perfekt eine andere Person imitieren.“ 
 
    Norlan sah sich die Bilder an. 
 
    „Können sie weitere Magie wirken?“ 
 
    Sie schüttelte den Kopf. 
 
    „Es gibt nur eine andere Fähigkeit: Sie finden Schätze! Was verborgen wurde, zieht sie an.“ Sie schlug eine Seite in einem blutroten Buch auf, das wohl in Tibetisch geschrieben war. Ihre Finger glitten an den Zeilen entlang, unter denen die Buchstaben wirkten, wie an einer Wäscheleine aufgehängt, statt oben auf der Zeile selbst zu stehen. „Seit sie sich im Jahre 844 zum Buddhismus bekehrt haben, hüten und finden sie auch sogenannte Geistschätze: seltene buddhistische Schriften und Hinweise auf anstehende Reinkarnationen großer buddhistischer Amtsträger. Da Tibet annektiert wurde, bewahren sie an geheimen Orten wichtige buddhistische Schriften und Heiligtümer.“ 
 
    Norlan sah zwei Nagas auf beiden Händen einen weißen Schal mit etwas Kleinem darauf einem Mönch anbieten. 
 
    „Hier übergeben zwei von ihnen dem berühmten Heiligen Nagarjuna einen solchen Schatz. Es heißt, sie können geheime religiöse Texte sogar direkt im Bewusstsein eines Menschen erscheinen lassen.“ 
 
    Na, toll! Norlan hatte kein Interesse an buddhistischen Schriften. Überhaupt ging ihm das Friedensgesäusel dieser Leute erheblich auf die Nerven.  
 
    Was blieb? 
 
    Sie konnte Leute krank machen. Aha. 
 
    Dinge finden. 
 
    Illusionszauber bezüglich der eigenen Person wirken. 
 
    Das klang schon besser! 
 
    „Ist das alles, was Sie wissen?“, fragte er trotzdem. 
 
    Sie sah furchtlos zu ihm auf und ihre Augen wirkten hinter den Brillengläsern eulengroß und unpersönlich.  
 
    „Wir wissen im Westen wenig über diese Wesen, die in Tibet Klu heißen. Alle asiatischen Länder kennen sie. Auf den Sunda-Inseln und Borneo wird ein Naga beispielsweise so in den unteren Teil eines Sarges geschnitzt, dass der Kopf zu Füßen des Verstorbenen aufsteigt als Zeichen seines Zutritts in die Welt der Nagas, sei das als Wiedergeburtszeichen oder Einladung der Unterwelt gemeint.“ 
 
    Norlan schluckte. Er konnte diese Eulenaugen nicht eine Sekunde länger ertragen. 
 
    „Danke“, sagte er, legte ihr fünfzig Pfund neben die Bücher und verließ den Laden.  
 
    Ihn schauderte. 
 
    Als er sich nach seinem tagelangen Überlebenskampf im Sarg aufgerichtet hatte, war Nima direkt vor ihm gewesen. Am Fußende des Sarges. 
 
    Wahrhaft ein Zeichen seiner Wiedergeburt!  
 
    Vielleicht ahnte er bisher nicht einmal, was es wirklich für ihn bedeutete, gerettet und dann Nima unterstellt worden zu sein. Turner, der ausgekochte alte Hund, wusste es hingegen wohl ganz genau. 
 
    Norlan drehte sich noch einmal zu dem winzigen Antiquariat um und da stand die Inhaberin immer noch und sah ihm aus ihren zu großen und zu starren Augen unverwandt nach.  
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Altes Leder 
 
      
 
    Nima saß auf der Bettkante und säuberte vorsichtig über einem Handtuch die Börse, die sie von Melisande bekommen hatte. 
 
    Das Leder war trocken und steif, gräulich bis bräunlich und die Patte, mit der sie geschlossen wurde, erinnerte wirklich sehr an einen vertrockneten Tierkopf. 
 
    So etwas zu benutzen, widerstrebte ihr. Aber wenn es ihrer Mutter gehört hatte … 
 
    Man tat merkwürdige Dinge aus Liebe. Und aus Sehnsucht.  
 
    Sie wusch mit einem gut ausgewrungenen Mikrofaserlappen aus dem Putzschrank immer wieder die Kordel und überlegte, wie sie das Leder wieder geschmeidig bekommen konnte.  
 
    Nachdem sie alles weggeräumt hatte, saß sie mit der Börse in der Hand lange da und tat dann doch, was die alten Frauen ihr geraten hatten: sie legte einen Teil ihres Geldes hinein und steckte sie in die Innentasche ihres Mantels.  
 
    Seitdem sie bei der Schneiderin gewesen war, spürte sie so etwas wie Neugier. Wer war sie? Was war sie? 
 
    Warum zeigten ihr manche Leute Respekt oder Freundlichkeit und andere so viel Abneigung? 
 
    Sie hatte nun keine Hefte, kein Handy, um etwas zu googeln … aber sie hatte Bücher im Haus gesehen. Also lief sie nach unten, in den Raum, in dem sie zum ersten Mal Kontakt mit Sir Norlan aufgenommen hatte – über den nun wieder unbeschriebenen Briefbogen – und dort standen bestimmt drei- oder vierhundert Bücher in drei weißen Regalen, die meisten neu, aber manche auch offensichtlich alt und kaum ansehnlicher als die Geldbörse.  
 
    Sie fand ein Lexikon und sah unter Nagini nach. Nichts. Unter Naga. Nichts. Also las sie einen langweiligen Text über Tibet und suchte dann nach Begriffen rund ums Geld. 
 
    Börse. 
 
    Eine Börse ist ein Marktplatz auf dem Wertpapiere gehandelt werden. 
 
    Was sollte das letztlich heißen? Was bedeutete es praktisch? Wie ging das vor sich? 
 
    Entmutigt schlug sie das Buch zu. 
 
    Drei Wochen. 
 
    Kein Wunder, dass Sir Norlan ans Betrügen dachte. Nur würde Betrügen nicht helfen, zu einer guten Finanzverwalterin für Mr. Turner zu werden. 
 
    Also blieb nur der Weg in die Bibliothek. Und so sehr es ihr auch widerstrebte: Sie konnte sich das Geld für einen Ausweis ja jetzt leihen! 
 
    Wichtig war nur, genau Buch zu führen, damit sie später alles auf den Penny genau an Sir Norlan zurückzahlen konnte! 
 
    Das wiederum bedeutete: sie musste das Studium schaffen und dann all das Geld verdienen, das sie sich geborgt hatte! 
 
    Und so biss sich die Katze in den Schwanz! 
 
    Sie nahm den Mantel, zog ihn über und brach in die Bibliothek auf! Fürs erste konnte sie dort lesen. 
 
    Sie begann mit einem Buch für Kinder. 
 
    Alles über Geld 
 
    Danach fragte sie sich, wie gut man Kinder eigentlich auf das spätere Leben vorbereitete. Anscheinend ungenügend. 
 
    Das nächste Buch, das sie sich vornahm, trug den Titel: Wie Sie mit Aktien ein Vermögen verdienen 
 
    Nima entnahm ihm, dass ein normaler Bürger, hier Anleger genannt, erstaunlicherweise dazu überhaupt keine Chance hatte, weil die Zeiten schlecht waren und nur bereits Reiche mit genügend Startkapital erfolgreich spekulieren konnten. 
 
    Sie fragte die Bibliothekarin, welche Bücher man im Studium der Betriebswirtschaftslehre zu lesen pflegte, bekam eine lange Liste ausgedruckt und das Regal gezeigt, öffnete einige der dicken Bände und wäre am liebsten davongerannt. 
 
    Das war noch schlimmer als alles, was Kolja versucht hatte, ihr beizubringen.  
 
    Also steckte sie die Liste ein und schlich sich auf die Straße hinaus, zu entmutigt, um selbst ihren Rosenverkauf wieder aufzunehmen.  
 
    Drei Straßenecken weiter stand sie plötzlich in einem Dreieck, das von drei Männern gebildet wurde, die allesamt wie Banker gekleidet waren, gleichzeitig aber wirkten, als würden sie Nima überfallen wollen. 
 
    „Verzeihung“, sagte sie, wollte an einem von ihnen vorbei, da packte sie der hinter ihr. 
 
    „Hiergeblieben!“ 
 
    Dank Mr. Turner wusste sie, womit sie es zu tun hatte, als der dritte einen schwarzen Stab aus der Innentasche zog.  
 
    Damit konnten Magier zaubern! 
 
    Sie funkelte ihn an und er schien kurz verblüfft.  
 
    „Wer bist du und was hast du mit Norlan zu schaffen?“, fragte er dann und seine Stimme vermittelte Autorität, ja Nima meinte, antworten zu müssen, ob sie wollte oder nicht.  
 
    Doch dann dachte sie an die Elder Mother.  
 
    Wir unterwerfen uns niemandem. 
 
    „Gehen Sie weg!“, sagte sie und es kostete sie Anstrengung, das herauszubringen. 
 
    Im nächsten Augenblick fühlte sie Schmerz wie nie zuvor in ihrem Leben. 
 
    Brennend und bedrohlich, als würde sie von einem Moment auf den anderen in Flammen stehen. Es war unmöglich auf den Beinen zu bleiben. Sie taumelte gegen einen der Männer und er packte sie an dem losen Pferdeschwanz, zu dem ihr Haar hochgenommen war.  
 
    „Du wirst jetzt antworten!“ 
 
    Zum Schmerz kam Übelkeit. 
 
    Nima spürte gleichzeitig Wut und Hilflosigkeit. 
 
    Und dann hörte sie sich selbst mit einer unnatürlich metallisch klingenden Stimme sagen: „Pest und Seuche! Pest und SEUCHE!“ 
 
    Alle drei wichen zurück. 
 
    „Sie emaniert Magie“, sagte einer von ihnen. 
 
    „Genau das tut sie“, sagte plötzlich jemand und ein zweites Mal in wenigen Tagen sah sie auf Hosenbeine aus grauer Schurwolle und fein polierte schwarze Schuhe. „Und ich empfehle den Herrn einen schnellen und vollständigen Rückzug!“ 
 
    „Mr. Turner! Welch unverhofftes Vergnügen.“ 
 
    „Ich an deiner Stelle würde keinen Smalltalk beginnen, obwohl das Wetter ja in letzter Zeit wahrlich Gesprächsstoff genug bietet! Nur möchtet ihr gewiss noch versuchen, die vermutlich heftige Erkrankung zu stoppen, die sehr bald erste Anzeichen zeigen wird, statt euch über das aktuelle Tiefdruckgebiet zu unterhalten, das zurzeit die britischen Inseln überquert.“ 
 
    „Seit wann hexen Sie anderen Krankheiten an?“ 
 
    „Gar nicht. Und nun adieu! Und belästigt die junge Dame kein zweites Mal, denn sonst müsste ich in der Tat meinerseits Magie wirken.“ 
 
    Es war irgendwie bizarr, dass alle drei sich höflich von Mr. Turner verabschiedeten, so als sei der Angriff auf Nima nie erfolgt und man habe eben über das Wetter geredet. Nichts weiter. 
 
    Nima fasste Mr. Turners hilfreich ausgestreckte Hand und kam auf die Beine. Schmerz und Übelkeit waren vollständig vergangen. 
 
    „Danke! Danke, dass Sie immer kommen, wenn ich in Schwierigkeiten gerate!“ 
 
    „Wie versprochen“, erinnerte er sie, „allerdings muss ich eine Einschränkung machen: In der Hochschule, die Sie besuchen werden, kann ich nicht so leicht eingreifen. Dort hat man einige Vorkehrungen getroffen. Zwar ist es offiziell eine ganz normale private Universität, jedoch studieren dort nicht wenige junge Magier und einige paranormale Wesenheiten. Von Seiten der Fakultätsleitung hat man daher in sehr gute Schutz- und Unterdrückungszauber investiert, schon, damit dem Ruf des Hauses nichts zustößt. Aber sonst können Sie auf mich zählen.“ 
 
    „Sir, Mr. Kolja hat mich vor die Tür gesetzt …“ 
 
    „Das sagte er mir.“ 
 
    Mr. Turner wirkte vollkommen unbeeindruckt.  
 
    „Sir Norlan wird mit mir lernen, aber es sind drei Wochen …“ 
 
    Mr. Turner gestattete sich ein Lächeln. 
 
    „Kolja war ein Notbehelf, in den ich von Anfang an nicht die größten Erwartungen setzte. Doch dann spülte uns das Schicksal Norlan Asby vor die Füße. Und mit ihm haben wir ein Geschenk in wenig ansprechender Verpackung erhalten. Er ist anstrengend, ein Snob, hat bisher nie gelernt, auf andere Rücksicht zu nehmen, aber seine magischen Fähigkeiten wurden bei Medusa bestens gefördert und außerdem ist er in der Finanzwelt zu Hause. Lernen Sie von ihm! Entringen Sie ihm jedes Fitzelchen, das nützlich sein könnte! Fordern Sie, dass er alle seine Fähigkeiten für Sie einsetzt! Loben Sie, tadeln Sie … geben Sie ihm immer unmittelbare Rückmeldung. Das benötigt er. Und nun Guten Abend, Ms. Khulmo! Ich habe noch zu tun!“ 
 
      
 
  
 
  
   
    How to train a princess II 
 
      
 
    Norlan erfuhr erst zwei Stunden später von dem Vorfall und entschuldigte sich zerknirscht. 
 
    „So etwas darf nicht passieren! Ich muss unbedingt Zauber wirken, die es mir erlauben, Gefahr sofort zu bemerken. Ohne Zweifel waren das die Oberen meines Bundes, die erst mich gemahnt haben und nun versuchen, Sie davon zu überzeugen, mich aus Ihren Diensten zu entlassen.“ 
 
    „Könnte ich das?“, fragte Nima. 
 
    Norlan lächelte angestrengt. 
 
    „Ich glaube kaum, dass Mr. Turner irgendwo ein Schlupfloch gelassen hat. Das sähe ihm nicht ähnlich. Absolut nicht ähnlich.“ 
 
    Es war ihm gelungen, Nima in ein Café zu locken, da sie nun einmal lernen musste, sich ungezwungen in angemessenen Lokalitäten zu bewegen, und sie wirkte … wie jemand, den man irgendwo ausgesetzt hat. Nun, vielleicht war das auch irgendwann passiert. Er brachte sie dazu, Earl Grey und eine Mandeltorte zu bestellen, und war im Stillen amüsiert, weil sie ihm dann beim Essen zusah und offenbar versuchte, ihn zu imitieren. 
 
    „Sagen wir so, Ms. Khulmo: Sie brauchen mich!“ 
 
    „Das könnte sein. Mr. Turner ist sicher, dass Sie mir besser helfen werden als Mr. Kolja.“ 
 
    „Worauf Sie Gift nehmen können! – Sorry, das ist nur eine Redewendung!“ 
 
    „Ich weiß. Und ich verstehe solche Redewendungen, Sir Norlan! Ich bin nicht in Tibet geboren, sondern in Brighton! Ich habe nie ein Wort Tibetisch gesprochen. Ich bin Engländerin! So wie Sie.“ 
 
    Norlan stellte ganz vorsichtig die Tasse ab. 
 
    Er musste die Lippen aufeinanderpressen, um diesem halbgaren gelben Gör nicht auf den Kopf zuzusagen, dass er und sie keinesfalls dasselbe waren und sie auch keine Engländerin, und wenn sie auf der Schwelle des Buckingham Palastes selbst geboren worden wäre! 
 
    Im nächsten Augenblick wäre er beinahe zurückgezuckt, denn plötzlich waren ihre Augen wie zwei von innen heraus leuchtende Rubine.  
 
    Scheiße! Davon hatte die Antiquarin nichts gesagt! 
 
    „Denken Sie das nicht einmal!“, fauchte sie. 
 
    „Können Sie … Gedanken lesen?“, fragte er rau. 
 
    Der helle rote Glanz ging jäh zurück und sie lachte. 
 
    „Das muss ich nicht. Ihnen stand das ja nur zu deutlich ins Gesicht geschrieben!“ 
 
    „Ich entschuldige mich, Ms. Khulmo.“ 
 
    „Und doch halten Sie mich für weniger wert. Vielleicht sogar für sehr viel weniger wert. Ist es nicht so?“ 
 
    Als er nach seiner Tasse fasste, bebte seine Hand ein wenig. 
 
    „Ich bin aus alter Familie, Ms. Khulmo. Sie werden mir verzeihen …“ 
 
    „Nein“, unterbrach sie ihn. „Ich bin auch aus einer alten Familie. Jeder ist das. Jeder, der heute lebt, kann seine Abstammung über viele Jahrtausende zurückführen, ob er sie kennt oder nicht. Es wurden keine neuen Menschen geschaffen, erfunden oder hergezaubert!“ 
 
    Norlan zog die Hand von der Tasse zurück, damit seine Finger nicht seine Unsicherheit verrieten. 
 
    „Was ich meinte“, begann er, doch sie fiel ihm sofort wieder ins Wort. 
 
    „Ich weiß, was Sie meinen! Ihre Vorfahren waren länger hier. Meine kamen erst vor zwanzig oder dreißig Jahren. Aber wieso macht Sie das in ihren Augen besser? Mr. Turner hatte Recht: Sie sind ein Rassist!“ 
 
    Norlan sah unter sich, dann suchte er ihren Blick. 
 
    „Ja, vermutlich bin ich das. Ich gehöre zu jenen, die es für sicher halten, dass nicht alle Menschen die gleichen Eigenschaften aufweisen und über die gleichen Fähigkeiten verfügen. Ich bin sicher, dass ein jeder dortbleiben sollte, wo er hingehört …“ 
 
    „Wo gehöre ich hin?“, fragte Nima. „Nach Tibet, wo ich nie war, in ein Land, dessen Sprache ich nicht spreche, dessen Bräuche ich nicht kenne? Ich bin Londonerin. Und ich habe vielleicht nicht dieselben Fähigkeiten wie Sie, Sir Norlan, ich bin vielleicht dümmer, ungebildet, in Ihren Augen vielleicht hässlich und minderwertig, aber wenn, dann nicht, weil meine Eltern nicht aus Little Irgendwas kamen! Ihre Vorfahren sind auch irgendwann hergekommen. Es ist nur länger her!“ 
 
    „Ms. Khulmo, eigentlich erfordert der magische Bann, dass ich mich nun vor Ihnen auf die Knie werfe. Wenn Sie darauf bestehen, tue ich das. Es wird hier nur Aufsehen erregen.“ 
 
    „Ich brauche Ihren Kniefall nicht und auch sonst nichts von Ihnen“, sagte sie, feuerte die Serviette auf den Tisch, nahm ihren Mantel, als sei er jemand, den man an der Kehle packt, und stürmte aus dem Café. 
 
    Norlan stand auf, legte zwanzig Pfund unter seinen Teller und beeilte sich, die Frau einzuholen, deren Diensten er nicht entkommen konnte.  
 
      
 
  
 
  
   
    Allein 
 
      
 
    Natürlich kam ihr dieser Mistkerl hinterher! 
 
    Da sie nicht vorhatte, vor ihm wegzurennen wie jemand, der Angst hat, blieb sie stehen und erwartete ihn. 
 
    „Ms. Khulmo! Ich bitte um Vergebung!“ 
 
    „Das ändert ja nichts an dem, was Sie denken!“ 
 
    „Was immer ich denke, ich kann gar nicht anders, als Ihnen zu dienen und das zu tun, was auch immer Sie wünschen …“ 
 
    „Schön!“, sagte Nima klar und kühl. „Dann will ich, dass Sie weggehen, Ihr Leben leben und mich in Ruhe lassen! Ich brauche Sie nicht, ich brauche Ihre verlogene Dienstbarkeit nicht und ich will, dass Sie sich sofort umdrehen und weggehen! Und das ist ein Befehl!“ 
 
    Es überraschte sie, dass er blass wurde. Sichtbar blass.  
 
    „Ms. Khulmo …“, würgte er heraus. 
 
    „Weg!“, zischte sie. „Gehen Sie einfach weg!“ 
 
    Er senkte den Kopf, drehte sich um und ging fort. 
 
    So leicht. 
 
    So einfach. 
 
    Sollte er hingehen, wo der Pfeffer wuchs, wo auch immer das war! 
 
    Nima stürmte in die entgegengesetzte Richtung. Erst schneller, dann außer Atem und langsamer lief sie und lief, bis sie irgendwann an einem Park stand, den sie nicht kannte.  
 
    Allein. 
 
    Jetzt also war niemand mehr da. 
 
    Kolja hatte sie rausgeworfen. Und jetzt hatte sie ihre einzige Hoffnung auf ein Studium selbst vertrieben. 
 
    Mr. Cohen war vermutlich im Gefängnis, die anderen Mädchen im Heim oder vielleicht bei Pflegeeltern. 
 
    Ihr blieb nur noch Mr. Turner. Und er würde nun langsam doch enttäuscht sein.  
 
    Aber lange nicht so enttäuscht wie er erst sein würde, wenn sie das Studium nicht schaffte. Wenn sie gleich wieder hinausgebeten werden würde. Weil sie nichts konnte, nichts wusste und dumm war.  
 
    Besser, sie ersparte ihm das gleich und er gab nicht erst Geld für sie aus. Nur wohin konnte sie gehen, ohne dass er sie fand? 
 
    Brighton, dachte sie. 
 
    Vielleicht würde sie dort verstehen, wer sie war. Mit dem Geld in ihrer Börse kam sie vermutlich bis dorthin und dort würden Leute auch Rosen kaufen. 
 
    Ja, das war das Beste. 
 
    Sie lief zum nächsten Bahnhof, stellte fest, dass sie von hier aus nicht nach Brighton kam, irrte herum, fragte sich bis zum Bahnhof St. Pankreas durch und saß zwei Stunden später im Zug, in einem leeren Abteil. 
 
    Allein. 
 
    Und obwohl sie es nicht wollte, kamen nun die Tränen. 
 
    Sie war niemand, hatte niemanden und aus ihr würde nichts werden. 
 
    Kein Diamant. Nur eine Art Bettlerin, eine Ausländerin, die man hier nicht wollte, die man nirgendwo wollte. Oder überhaupt brauchte. 
 
    Als der Schaffner kam, wischte sie die Tränen mit den Fingerknöcheln weg. 
 
    Na schön: sie würde so leben. So viele andere kamen damit ja auch zurecht. Vielleicht konnte sie sehr fleißig sparen und dann einen kleinen Imbiss aufmachen oder eine Nähstube. Irgend so ein kleines Geschäft, wie andere das auch schafften, obwohl sie nicht von hier waren. 
 
    Aus England. 
 
    Wie ein Sir Norlan. 
 
    Nur hatte sie ja jetzt auch die Papiere nicht, die Mr. Turner ihr in Aussicht gestellt hatte. 
 
    Sie hatte niemanden und nichts. Außer noch elf Pfund in der alten gammeligen Börse, die angeblich von ihrer Mutter stammte. Sie nahm sie heraus und fand das alte Ding nicht mehr ganz so hässlich. Vielleicht wurde das Leder weniger hart, wenn man es in Körpernähe trug.  
 
    Das also war nun alles, was sie besaß. 
 
    Es musste genügen. 
 
    Es würde genügen! 
 
      
 
  
 
  
   
    Kriechtier 
 
      
 
    Norlan hätte diesen Schritt gerne vermieden, doch war das leider unmöglich. Gerade wollte er den Klingelknopf drücken, da schrillte sein Handy.  
 
    Oh, je! Jessica!  
 
    „Was gibt es?“, fragte er. 
 
    „Norlan, ich habe Blutungen bekommen … der Arzt meint …“ 
 
    „Es ist mir egal, was der Arzt meint!“ 
 
    Am anderen Ende war es kurz still, dann legte Jessica auf. 
 
    Norlan merkte, wie ihm das Blut zu Kopf stieg. 
 
    Nach kurzem Überlegen drückte er Rückruf. 
 
    Jessica nahm nicht ab. 
 
    Er seufzte und klingelte also doch an der Tür, nicht überrascht als Melrose öffnete. 
 
    „Ah. Die Medusa-Made! Das Kriechtier, das dem China-Böller die Füße küssen darf …“ 
 
    „Ich muss deinen Meister sehen“, sagte Norlan mühsam beherrscht. 
 
    „Du musst gar nichts!“ 
 
    „Mr. Turner wünscht diesen Besuch.“ 
 
    „Dann wüsste ich das.“ 
 
    Das hätte sich wahrscheinlich noch Minuten hingezogen, doch dann rief Mr. Turner von irgendwo: „Lass Sir Norlan herein!“ 
 
    Melrose öffnete die Tür weiter und machte eine übertrieben einladende Geste. Norlan ging also durch zwei Zimmer bis zu dem Tisch, an dem Mr. Turner stand, die Ärmel hochgekrempelt, doch die Weste streng geknöpft, und eine blühende Pflanze aus einem Topf zog, um sie in einen größeren zu setzen. 
 
    Auf eine kleine Geste hin schloss sich die Zimmertür. 
 
    „Und? Hast du sie gefunden?“ 
 
    „Sie wissen, dass sie weg ist?“ 
 
    „Natürlich“, sagte Mr. Turner.  
 
    Norlan seufzte wieder. 
 
    „Sie hat mir befohlen, wegzugehen und sie in Ruhe zu lassen. Deswegen brauche ich Ihre Hilfe. Ich kann nicht gegen ihren Befehl handeln. Aber Sie wissen selbst, welch einen mächtigen Zauber Sie über mich verhängt haben: es zerreißt mich förmlich.“ 
 
    Mr. Turner topfte in aller Ruhe die Pflanze um, ließ Norlan derweil dort stehen, drückte die Erde gründlich und behutsam an, begutachtete sein Werk und sagte schließlich: „Du hast es also geschafft, sie zu kränken. Du hast nicht etwa gegen den Zauber gekämpft aus Sehnsucht nach Freiheit, nein, du hast dein kleines, belangloses, nur um sich selbst kreisendes Ego zu einer Waffe gegen dich selbst gemacht. War es nicht so?“ 
 
    Norlan rieb die Fingerspitzen und sah auf den wertvollen Teppich unter seinen Füßen. 
 
    „Warum haben Sie mich ihr unterstellt, weshalb nicht … wenn nicht Ihnen … dann …“ 
 
    „Du kannst doch in vollständigen Sätzen aussprechen, was du ohnehin denkst! Dir ist es ein Gräul, einer jungen Frau dienen zu müssen. Und dann noch einer Fremden. Ist es nicht so? Da bäumt sich der Stolz eines Sir Norlan Asby auf, der sonst durchaus auf die Knie kann. Andernfalls wird man bei Medusa kein hochrangiges Mitglied. Dort weiß man, dass wer Macht besitzt, zuerst gedient haben muss. Doch natürlich nur weißen, mächtigen Männern. Ist es nicht so?“ 
 
    Norlan schnaubte empört. 
 
    „Ja. Und? Genau das ist unsere Tradition …“ 
 
    „Unsere?“, fragte Mr. Turner, zog die Handschuhe aus, krempelte seine Ärmel herunter und setzte die Manschettenknöpfe an ihren Platz. „Die Tradition, der ich folge, ist die der schwarzen Kunst. Und sie besagt: Diene nicht, sondern herrsche. Und wenn du dienen musst, dann jemandem, der würdig ist!“ 
 
    „Genau das …“, rief Norlan. 
 
    Mr. Turner brachte ihn mit einer sparsamen Geste zum Schweigen. 
 
    „Obwohl du es nicht verdienst, habe ich dich jemandem unterstellt, der würdig ist: Nima. Und weil es um sie geht und nicht um dich, werde ich mit ihr reden und sie bitten, dir zu vergeben. Deine Dienste zu nutzen. Doch ermüde mich nicht häufiger!“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Wie auf goldenen Flügeln 
 
      
 
    Brighton war keine Erleuchtung, nichts kam Nima bekannt vor, sie empfand die Stadt als wenig einladend. 
 
    Am ersten Abend war sie zu verunsichert, um Rosen zu verkaufen. Sie lief durch die Straßen, las aushängende Speisekarten, spähte durch die Fenster von Teestuben. 
 
    Hier merkte sie erst, wie sehr sie sich in Soho daheim gefühlt hatte. 
 
    Hier würde es schwieriger werden als sie gehofft hatte. Sogar die Leute waren auf eine schwer zu beschreibende Art anders.  
 
    Da sie zu wenig Geld hatte, um irgendwo zu übernachten, lief sie herum, verbrachte einige Zeit in einem Schnellimbiss, aß billig und schlecht und wanderte dann weiter.  
 
    Die Nacht in einer fremden Stadt zu verbringen, erzeugte mehr Angst, als sie gedacht hatte. Dabei zeigte sich keinerlei Gefahr. Doch jede Gruppe Männer, die irgendwo stand, jeder einzelne Mensch, der ihr im Dunkeln begegnete, ließ sie die Sprayflasche in ihrer Manteltasche umklammern. 
 
    Weit nach Mitternacht schlief sie an die Seitenwand eines Supermarkts gelehnt kurz ein. Und während sie schlief, träumte sie, ein großer Vogel mit goldenen Flügeln käme vom Himmel herab. Sie konnte ihn nur anstarren, so schön war er, so majestätisch! Sogar die Wolken schienen in seiner Nähe golden überglänzt. 
 
    Seine Augen blitzten, sein Schnabel war der eines Raubvogels, die ganze Erscheinung war die eines wahren Königs der Lüfte. 
 
    Er klappte die Flügel ein und stürzte wie ein Geschoss erdwärts, sodass sie dachte, er müsse hart aufschlagen, doch kurz davor wurde sie wach, denn jemand sagte ihren Namen: „Nima!“ 
 
    Sie blinzelte. 
 
    Vor ihr stand derselbe junge Mann wie erst vor wenigen Nächten in London. Finn. Ja, genau, das war der Name. 
 
    „Was machst du hier?“, fragte sie schlaftrunken. 
 
    „Ich war Freunde besuchen. Und du? Ich dachte, du lebst in London!“ 
 
    „Das dachte ich auch“, erwiderte Nima.  
 
    Ihr wurde klar, dass sie abgerissen und vielleicht hilfsbedürftig wirkte und das war ihr peinlich.  
 
    Finn nahm es von der praktischen Seite. 
 
    „Brauchst du einen Schlafplatz? Die Freunde könnten dich bestimmt unterbringen …“ 
 
    „Es geht mir gut“, beharrte Nima, richtete sich kerzengerade auf, zwang sich zu einem Lächeln und log: „Ich habe selbst Freunde hier. Ich war nur kurz zu müde. Von einer Party. Aber danke, dass du ein zweites Mal deine Hilfe anbietest!“ 
 
    „Solange dein bemerkenswerter Freund nicht wieder auftaucht, der mich durch die Gegend geblasen hat wie eine leere Konservendose, helfe ich gern!“ 
 
    „Er ist ein bisschen zu …“ 
 
    „Protektiv? Ja, so kam er mir vor. Darf ich dich zu diesen Freunden begleiten? Oder möchtest du einen Kaffee gegen deine Müdigkeit?“ 
 
    „Kaffee!“, sagte sie entschlossen, denn die Freunde gab es ja nicht und sie hatte den Eindruck, sie würde demnächst im Gehen einschlafen. „Hat hier irgendetwas offen?“ 
 
    „Ja, ich kenne eine Bar, da kann man bis sechs Uhr morgens sitzen. Sie haben auch kleine Snacks, glaube ich. Bisher habe ich da eher getrunken!“ 
 
    Er sagte es, als seien sie vereint durch die Neigung, die Nächte durchzusaufen. Nima war es egal. Sie wollte irgendwo hin, sich setzen, den Kopf anlehnen, wegdämmern. Vielleicht von dem goldenen Vogel träumen. 
 
    Aber vor allem sitzen. 
 
    Der Weg zur Bar kam ihr schon vor wie ein Traum. Die Luft war milder geworden, es nieselte, die Stadt roch nach nassem Pflaster und irgendwie nach Frühling. 
 
    Finn lief neben ihr her, als würde er keine Müdigkeit kennen, offenbar hellwach, und sein Haar begann sich im leichten Regen ein wenig zu wellen. 
 
    Als er sie dann durch eine Tür schob, ihr Lärm entgegenschlug und außerdem eine viel zu warme und schwere Kneipenluft, da gaben ihre Knie endgültig nach. Sie schleppte sich an Finns Arm zu einem Tisch, ließ sich auf eine Holzbank sinken und fragte sich, was sie sich von dieser Flucht nach Brighton versprochen hatte. 
 
    Fünf Minuten später hatte sie eine Tasse Kaffee vor sich stehen und stark war er, keine Frage. Nur half er ihr nicht, wacher zu werden. Ganz im Gegenteil. Sie nickte endgültig ein. 
 
    Wie lange sie geschlafen hatte, wusste sie dann nicht. Es waren weniger Leute in der Bar, Finn saß neben ihr und las in einem Buch, aß Erdnüsse und als er merkte, dass sie wach war, bot er ihr auch welche an. 
 
    „Tut mir leid“, sagte sie. 
 
    „Was? Dass du geschlafen hast? Du warst hundemüde. Und ich hatte Lektüre.“ 
 
    Immer noch wie im Tran sah sie auf den Einband. 
 
    Einführung in die Volkswirtschaftslehre 
 
    „Ist das unterhaltsam?“, fragte sie müde. 
 
    „Nö“, erwiderte er. „Aber ich mache ein kleines Propädeutikum.“ 
 
    „Du machst was?“ 
 
    „Ich bereite mich auf ein Studium vor. Sollte man immer vorher machen: sich einlesen. Dann hat man die Nase vorn, nicht wahr?“ 
 
    Auf einmal fühlte sie sich bedeutend wacher. 
 
    „Was studierst du denn?“ 
 
    „Oh, Betriebs- und Volkswirtschaftslehre und ein bisschen Steuerrecht.“ 
 
    Sie nahm das Buch und blätterte darin, ohne richtig hinzusehen. 
 
    „Hier in Brighton? 
 
    Er schüttelte den Kopf. 
 
    „Nein, ich fahre morgen wieder zurück nach London. Ich habe mich dort in einer kleinen Privathochschule eingeschrieben und in knapp drei Wochen geht es schon los.“ 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Ja, verdammt und verflucht! 
 
      
 
    Norlan fand sie in den frühen Morgenstunden in einer Bar in Brighton, nachdem er Mr. Turners Direktiven gefolgt war. 
 
    Jetzt stand er vor einem schlecht gewischten Tisch und dahinter hing sichtlich angeschlagen seine Dienstgeberin und neben ihr saß dieser Junge! 
 
    Norlan verzichtete auf gewaltsame Akte, bat, sich setzen zu dürfen und merkte, wie erschöpft Nima sein musste, denn sie schickte ihn nicht weg und schien nicht einmal ärgerlich. 
 
    Also nahm Norlan Platz, bestellte einen Whiskey und fragte: „Wer sind Sie eigentlich, junger Freund? Ich treffe Sie bereits zum zweiten Mal in Begleitung von Ms. Khulmo …“ 
 
    „Und? Sind Sie der Vater, der Patenonkel oder irgend sowas?“ 
 
    „Ein besorgter Freund“, sagte Norlan mit seinem schönsten Lächeln. „Und wenn Sie nichts Böses im Schilde führen, dann sollte es ja ganz in Ihrem Sinne sein, dass ich nach Ms. Khulmo sehe. Nicht wahr?“ 
 
    „Klar, nur woher weiß ich, dass Sie wirklich der Freund und außerdem besorgt sind?“ 
 
    „Finden Sie es heraus!“ 
 
    „Ich bringe Nima jetzt zu den Freunden, bei denen sie hier wohnt. Sie muss ins Bett!“ 
 
    „Ms. Khulmo hat ein Hotelzimmer.“ 
 
    „Mit Ihnen, oder wie?“ 
 
    „Junger Freund“, sagte Norlan noch einmal. „Ich bin bereit, Ihr Verhalten als Interesse an Ms. Khulmos Wohlergehen zu interpretieren. Andernfalls müssten wir beide eine kleine Aussprache führen.“ 
 
    „Nicht streiten“, murmelte Nima. „Wo ist dieses Hotel?“ 
 
    „Ganz in der Nähe“, versicherte ihr Norlan.  
 
    „Dann bringen wir sie hin und ich vergewissere mich, dass alles okay ist“, sagte der junge Bursche, der Norlan ernsthaft auf die Nerven zu fallen begann.  
 
    Trotzdem gab er sich umgänglich und ließ den Kerl mitgehen. 
 
    „Wie kommt es eigentlich?“, fragte er, „dass es Sie ausgerechnet jetzt hierher verschlägt, ausgerechnet zu dem Zeitpunkt, an dem auch Ms. Khulmo hier ist?“ 
 
    „Zufall. Und wieder mal war ich vor dem Aufpasser da.“ 
 
    „Dann danke für die bewiesene Fürsorge“, sagte Norlan jovial. „Wenn Sie mir Ihre Kontaktdaten geben, gehen wir in London mal etwas essen oder dergleichen.“ 
 
    „Danke, aber meine Kontaktdaten behalte ich mal lieber!“ 
 
    „Wie Sie meinen.“ 
 
    Okay, der Junge brauchte eine Lektion. Aber nicht hier, nicht jetzt, nicht, wenn Nima dabei war.  
 
    Vor dem Zimmer gab es dann beinahe Gerangel, weil Norlan wie selbstverständlich mit hinein wollte und der Junge meinte, das wäre genau der Grund, weshalb er mitgegangen sei. 
 
    „Ich nehme Ihnen den wohlmeinenden oder besorgten Freund nicht ab!“ 
 
    Norlan zog betont die Augenbrauen nach oben. 
 
    „Ich gehe jetzt mit Ms. Khulmo in ihr Zimmer, vergewissere mich, ob sie etwas benötigt, und begebe mich dann in mein Zimmer. Und Sie sollten dorthin gehen, wo auch immer Ihre hiesige Bleibe ist.“ 
 
    „Dann warte ich hier, bis Sie rauskommen.“ 
 
    Norlan verzichtete darauf, dem Bürschlein klarzumachen, was er stattdessen tun konnte, bugsierte Ms. Khulmo nach drinnen und schloss die Tür. 
 
    „Alles In Ordnung?“, fragte er. 
 
    Sie nickte. 
 
    „Ich bin nur übernächtigt. Und hatte ich Sie nicht weggeschickt?“ 
 
    Er war dankbar, dass sie das jetzt erst ansprach.  
 
    „Mr. Turner hat mir eine Nachricht an Sie mitgegeben. Vielleicht möchten Sie das kurze Schreiben zur Kenntnis nehmen?“ 
 
    „Morgen“, sagte sie und gähnte. 
 
    „Gut. Ich lasse Sie gegen zehn Uhr wecken und begleite Sie dann zum Frühstück.“ 
 
    „Ja, gute Nacht“, sagte sie und er verließ das Zimmer, nachdem er ihr ebenfalls eine gute Nacht gewünscht hatte.  
 
    Für angemessene Nachtkleidung, frische Sachen für den nächsten Tag und eine Waschtasche mit Zahnbürste und anderen nötigen Dingen hatte er schon vorher gesorgt. 
 
    Als er die Tür ins Schloss zog, stand dort wirklich das Bürschlein. 
 
    Es juckte Norlan in den Fingern, ihn hier und jetzt zu behexen, bis er nichts mehr wusste, was links und was rechts war, aber das wäre unklug gewesen. 
 
    „Und wo nächtigen Sie?“, fragte er höflich. 
 
    „Geht Sie nichts an“, erwiderte der Kerl pampig und nahm die Treppe nach unten. 
 
    Norlan folgte ihm.  
 
    Unten an der Rezeption traf er ihn dann wieder, wo er ein Zimmer für den Rest der Nacht buchte. Norlan ließ sich seinen Schlüssel geben, fuhr nach oben und postierte sich vor Nimas Zimmer. 
 
    Sicher war sicher.  
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Medusa intern 
 
      
 
    [image: Schlange] 
 
      
 
    Der Konferenzraum wirkte nüchtern, Neonlampen sirrten leise an der tiefergehängten Decke. Auf dem Tisch standen acht silberne Pokale mit Wein und eine alte Bronzeschale mit Weintrauben, geschmückt mit zwei Medusenhäuptern. 
 
    Mehr Zeremoniell war für ein Eiltreffen nicht nötig.  
 
    Der rituelle Willkommensschluck war genommen, die Trauben herumgereicht und ohne Tagesordnung ging es sofort in eine lebhafte Diskussion. 
 
    „Wir können keinem unserer Mitglieder erlauben, den Bund zu verlassen und schon gar keinem hochrangigen“, fauchte Aidan Cuthbert, der Schatzmeister. „Und nun heißt es, Mr. Turner hätte Macht über ihn gewonnen …“ 
 
    Thomas Ewings, der Orator, hob kurz die Hand, was alle anderen zur Ruhe brachte.  
 
    „Das ist unbezweifelbar so. Wir haben Fluchbringer entsandt, die Sir Norlan gemahnt haben. Und doch wird er hier nicht vorstellig. Stattdessen hören wir, er wäre in der Nähe einer jungen Frau asiatischer Herkunft anzutreffen. Womöglich hat ihn Mr. Turner auf diese Weise mit einer Belohnung oder einem Faustpfand versehen.“ 
 
    „Zur Hölle, ja. Norlan ist geschieden, wahrscheinlich leicht zu locken …“ 
 
    „Das können wir in keinem Fall dulden! Mr. Turner bekommt so Zugriff auf nicht gerade nebensächliche Geheimnisse unseres Bundes. Man könnte das als Angriff betrachten, oder jedenfalls als die Vorbereitung eines solchen.“ 
 
    „Senden wir ihm eine Warnung!“ 
 
    Der Orator lächelte. 
 
    „Mr. Turner eine Warnung senden? Das wäre nichts anderes als eine Kriegserklärung. Und wollen wir in einen Krieg mit ihm eintreten, jetzt das PRISMA erstarkt ist und ihm womöglich beispringen würde?“
„Wollen wir ihm stattdessen erlauben, ein führendes Mitglied aus unserem Bund zu reißen, als sei das eine Belanglosigkeit?“ 
 
    Pim van Veen lief rot an, als er das fragte, so wie immer, wenn er zornig wurde. Dabei stach sein helles Haar noch markanter gegen sein eckiges Gesicht mit den blauen Augen ab.  
 
    Im Kreis blieb es still. 
 
    Der Orator wollte gerade eine Stimmabgabe vorschlagen, da klopfte es zweimal und dann noch zweimal gegen die Tür des Konferenzraums. 
 
    „Tretet ein!“, rief der Schatzmeister. 
 
    Dann erhoben sich alle von den Plätzen. 
 
    Drei lange vermisste Mitglieder kamen herein, verneigten sich vor der Schale, dann vor dem Orator und baten, den Wein teilen zu dürfen. 
 
    Der Mundschenk holte also noch drei Pokale aus einem Lederkoffer, schenkte Wein ein und man trank einander zu: das Zeichen der Brüderschaft und des Bundes. 
 
    „Wie schön, euch endlich wieder bei uns zu sehen“, sagte der Orator dann. „Wir haben Nachforschungen angestellt, konnten euch aber nirgendwo finden und befürchteten schon, euch unter die Opfer der Eagles zählen zu müssen.“ 
 
    „Und so wäre es beinahe gewesen“, sagte Gordon Peterson, der bis zu seinem jähen Verschwinden das Amt des Mundschenks innegehabt hatte. „Wir wurden in eine andere Existenz gelegt und auf einmal kümmerte sich niemand mehr um uns. Das war uns nicht einmal bewusst. Nur Sir Norlan und eine andere Zauberin erwachten und versuchten, Hilfe zu finden. Ihnen gelang es, Kontakt zu Mr. Turner herzustellen und er machte uns ausfindig und beendete die Zauber der Eagles. Erst als wir erwachten, merkten wir, dass wir kurz vor dem Verdursten gewesen waren, ausgezehrt, ausgedörrt, nicht in der Lage, auch nur ohne Hilfe zu stehen oder ein paar Schritte zu machen.“ 
 
    „Ist das so?“, fragte der Orator bedächtig.  
 
    „Das ist so. Mr. Turner war so freundlich, uns von einem Heiler versorgen zu lassen und so können wir uns dem Bund heute wieder anschließen.“ 
 
    Gordon merkte wohl, dass seine Ausführungen mit etwas wenig Begeisterung aufgenommen wurden und sah sich in der Runde um. 
 
    „Mr. Turner hat uns eine Botschaft mitgegeben“, erklärte er. 
 
    Wie es sich gehörte, reichte er das Schreiben dem Orator, der es erst still für sich las und dann laut für alle in der Runde. 
 
    Ich grüße Medusa!  
 
    Wie der Bund vermutlich bereits erfahren hat, konnte ich vier seiner Mitglieder ausfindig machen und aus einer misslichen Lage in der Verwahrung befreien, in der sie durch die Eagles zurückgelassen wurden. Drei von ihnen sende ich mit kollegialen Grüßen zurück zu Medusa, einen jedoch, Sir Norlan Asby, habe ich für mich beansprucht, wie es Recht und Sitte ist, und ihn gebunden. Damit ist die Verbindlichkeit erfüllt und ich fordere nichts weiter und kein Zauber liegt auf den drei anderen. Dies darf als angemessen und freundschaftlich betrachtet werden. Darüber hinaus habe ich und werde ich von Sir Norlan keine Geheimnisse fordern, die Medusa gehören. Dafür erwarte ich, dass er unbeschadet in dem Dienst belassen wird, aus dem er ohnehin nicht befreit werden kann. 
 
    Mit besten Grüßen 
 
    Byron Turner 
 
      
 
    „Dieser Hund lügt doch!“, schnaubte Pim van Veen. 
 
    „Das glaube ich nicht“, widersprach der Orator. „Das sähe Mr. Turner nicht ähnlich.  
 
    „Trotzdem können wir niemandem so etwas durchgehen lassen!“ 
 
    „Was? Drei unserer Mitglieder, die wir selbst nicht finden konnten, aufzuspüren und vor dem sicheren Tod zu bewahren?“ 
 
    „Mit Verlaub“, ergänzte Gordon, „Norlan hat selbst Hilfe gesucht und nur Mr. Turner erreicht. Norlan wusste aber auch nicht, wo die Särge waren, in denen man uns eingeschlossen hatte. Mr. Turner hat daraufhin wohl eine Finderin beauftragt, sie hat den Ort erspürt und Norlan hat auf Mr. Turners Frage, ob er bereit sei, mit Unterwerfung für die Rettung zu zahlen, mit Zustimmung reagiert.“ 
 
    Das sorgte wieder einmal für Stille. 
 
    „Norlan hat sich geopfert“, sagte Gordon laut in das beständige Sirren der Neonlampen. „Er hat magisch Hilfe gesucht und er hat sie mit seiner Freiheit bezahlt. Dafür sind wir freigekommen und führen Medusa in schwierigen Zeiten wieder drei Magier zu.“ 
 
    „Wüsste nicht, wann Norlan schon mal was für andere getan hat“, murrte der Schatzmeister. „Aber im Ergebnis magst du recht haben.“ 
 
    „Was tun wir?“, fragte der Orator schlicht. 
 
    Der Schatzmeister seufzte. 
 
    „Ich schlage vor, wir lassen ihm eine lange Leine, behalten ihn aber im Auge. Wir wollen aktuell keinen Konflikt mit einem Magier vom Format eines Mr. Turner.“ 
 
    Dieser Meinung folgte dann auch die Mehrheit der Anwesenden und das Treffen wurde beendet. Doch als schon alle den Aufzügen zustrebten, blieb Ritualmeister Marcus Lintel kurz neben dem Orator stehen. 
 
    „Turner muss weg“, sagte er leise, verneigte sich und schloss sich den anderen Mitgliedern bei den Fahrstühlen an.  
 
  
 
  
   
    Lao Tse 
 
      
 
    Nima stand vor dem Spiegel und erkannte sich selbst kaum wieder. 
 
    Die Schneiderin hatte ihr passende Schuhe bringen lassen und so trug sie jetzt Pumps in Taubenblau zu einem ebenso gefärbten Wickelkleid über schlichter seidener Unterwäsche. Eine der Mitarbeiterinnen holte noch Ohrringe mit feinen Seidenfransen und Nima trug die sonst versteckte Kette offen, die ihr Mr. Turner gegeben hatte.  
 
    Als sie so durch den Vorhang trat, ließ Sir Norlan seine Zeitung sinken und stand auf.  
 
    Mehrere Sekunden lang sagte er gar nichts, dann fragte er, ob es auch eine passende Handtasche gäbe. 
 
    „Natürlich“, erwiderte die Schneiderin. Sie schnippte mit den Fingern und sofort wurde das Verlangte gebracht. 
 
    „Eine Clutch in Wickeloptik mit ein wenig Strass am Magnetverschluss.“ 
 
    Nima nahm sie vorsichtig. Sie sah teuer aus.  
 
    „Was gibt es noch?“, fragte Sir Norlan mit rauer Stimme.  
 
    „Wir zeigen es nacheinander“, wurde ihm beschieden. 
 
    Und Nima musste sich ein Dutzend Mal umkleiden. 
 
    Sie kannte teils nicht einmal die Bezeichnungen der Kleidungsstücke. Jedenfalls gab es einen leichten Trenchcoat und eine legere Kapuzenjacke mit leicht schimmerndem voluminösen Besatz. 
 
    „Statt Pelz“, erklärte die Schneiderin. „Wir verarbeiten keinen. Das ist eine changierende Folie, die mit Füllstoff geplustert wird und bei Berührung leicht knistert. Sehr angesagt. Das ist für den Alltag, ebenso wie die Jeans mit passenden Einsätzen in den modischen Schlitzen, ergänzt durch ein Baumwolloberteil in Weiß, dem der Schriftzug curious aufgestickt wurde. Dazu eine Ballontasche mit Kordelzug und bestickte Chucks.“ 
 
    Wieder stand Sir Norlan auf. 
 
    Er sagte gar nichts. 
 
    Endgültig fassungslos schien er, als Nima zu guter Letzt mit der Abendmode aus der Garderobe kam, grüngoldene Pantoletten an den Füßen und darüber ein schlichtes Kleid in zartestem Grün, über dem eine luftige Lage aus feinem, mit Blüten bestickten Organza zu schweben schien. 
 
    „Eine Verneigung vor dem Blütenmeister“, erklärte die Schneiderin.  
 
    „Ich nehme an, er wird das zu würdigen wissen“, sagte Sir Norlan mit belegter Stimme. „Ihr seid wahrlich Meisterinnen eures Fachs!“ 
 
    „Danke, Sir Norlan!“, erwiderte sie und reichte ihm ein Kuvert mit der Rechnung, auf die er einen Blick warf, kurz die Lippen aufeinanderrieb und den Umschlag dann kommentarlos wegsteckte. 
 
    „Wenn Sie das Wickelkleid wieder anziehen, können wir etwas essen gehen!“ 
 
    Nima folgte dem Vorschlag, betrachtete sich noch einmal im Spiegel und fühlte sich … na ja, wie eine Hochstaplerin.  
 
    Schnell lief sie zur Tür, die Sir Norlan ihr aufhielt.  
 
    „Vielen, vielen Dank!“, rief sie noch und die Schneiderin neigte ernst den Kopf. 
 
    Draußen konnte sie sich nicht davon abhalten, immer wieder aus den Augenwinkel ihre Spiegelung in den Schaufensterscheiben anzusehen.  
 
    Bin ich das? 
 
    Ich, Nima? 
 
    Selbst ihr Begleiter schien sich plötzlich anders neben ihr zu bewegen.  
 
    Mit Stolz. Oder sogar einer gewissen Selbstzufriedenheit.  
 
    Sie spürte sofort eine Mischung aus Scham und Ärger. Dieser aufgeblasene Kerl! 
 
    Sie erinnerte sich, was Mr. Turner ihr geschrieben hatte:  
 
    Liebe Nima, 
 
    wenn uns das Leben eines lehrt, dann wohl, Tölpel und Narren zu ertragen, denn die Welt ist voll davon und es ist besser, ihnen einen Nutzen zu entringen und sie in festen Gleisen zu halten, als sie auf eigene Verantwortung nichts als Unsinn anstellen zu lassen. In diesem Sinne wäre ich Ihnen verbunden, wenn Sie Norlan wieder aufnehmen könnten. Damit ist jedoch nicht empfohlen, ihm durchgehen zu lassen, was Sie an seinem Verhalten tadelnswert finden. Spornen Sie ihn vielmehr an, Sie nun endlich auf Ihr Studium vorzubereiten und sicherzustellen, dass Sie auch während Ihrer universitären Ausbildung jede nur denkbare Unterstützung durch ihn erfahren. 
 
    Mit besten Grüßen 
 
    B. Turner 
 
      
 
    Als sie den Brief gelesen hatte, war es ihr vorgekommen, als könne sie Mr. Turners Stimme hören. Und sie verstand auch, dass Mr. Turner nichts als Verachtung für Sir Norlan übrighatte. Gleichzeitig fühlte sie selbst nicht in der Position, genauso über Sir Norlan zu urteilen. 
 
    Rassist, ja. Arrogant, ja. Aber Tölpel und Narr?  
 
    Durfte sie so über einen offenbar wohlhabenden und erfolgreichen Mann denken? Sie besaß kaum Lebenserfahrung, war letztlich niemand.  
 
    Nein, das stand ihr nicht zu. Aber wenn sie schon die Macht besaß, ihm zu sagen, was er zu tun hatte, dann würde sie versuchen, ihn zu einem besseren Menschen zu machen – auch wenn das zu großartig klang. Zu einem weniger schlechten jedenfalls. 
 
    Als er sie jetzt in ein Lokal führte, dass sehr vornehm aussah, spürte sie einerseits wieder Unsicherheit, andererseits fiel ihr auf, dass die Blicke, die ihr zugeworfen wurden, anders waren.  
 
    Kleider machten ganz offensichtlich Leute. 
 
    Sir Norlan hielt ihr den Stuhl, bestellte die Speisekarte und dann folgte eine sehr konsequente Schulung, die sie ihm nie und nimmer zugetraut hätte.  
 
    „Sie halten die Karte wie ein Bauer! Schauen Sie den Winkel bei mir an, das Umblättern, die Körperhaltung! Nicht in den Tisch lehnen. Nicht rückwärts lehnen! Ellenbogen niemals auf den Tisch im Restaurant!“ Er korrigierte noch einmal ihre Haltung. „Der Herr macht der Dame Vorschläge. Sie äußert Wünsche, er findet das Passende. Er wählt den Wein, hat aber vorher herausgefunden, was sie mag. Der Herr bestellt.“ 
 
    „Das hört sich an wie aus einem alten Film!“ 
 
    „Das ist immer noch so in der Upper Class. Und zu der wollen und sollen Sie gehören.“ 
 
    Es gelang ihm, das ohne Zweifel oder Kritik in der Stimme zu äußern. 
 
    So ging es dann weiter. 
 
    „Man beginnt das Besteck außen nach innen zu verwenden, das Innere für die Vorspeise. – Bitte immer die Serviette benutzen, ehe Sie trinken, wenn Sie einmal zu essen angefangen haben! Sonst sieht man Abdrücke am Glas. Das geht gar nicht.“ 
 
    Nima hatte erst Angst, ihr würde bei so viel Belehrung der Appetit vergehen. Aber dann fand sie es sogar amüsant.  
 
    Was für eine Menge Regeln! 
 
    „Die Ellenbogen gehen nicht über die Waagrechte hinaus! Wenn das Messer zu stumpf ist, lassen Sie es zurückgehen, aber säbeln Sie doch um Gottes Willen das Steak nicht!“ 
 
    Jetzt musste sie dann doch lachen. 
 
    „Wie lernt man das alles?“ 
 
    „Am besten von früh auf“, erwiderte er und darin klang an, dass man in seine Schicht eben hineingeboren wurde. Aber schön: Sie würde sich eben hinaufziehen, sich hochstemmen und notfalls krabbeln, wenn das nötig wurde. 
 
    Und sie gestand sich auch ein, dass die Lichtreflexe auf den Gläsern, das blitzblanke Besteck, die sorgfältig angerichteten Speisen, der Strauß in der kleinen Vase … dass dies alles ihr gefiel.  
 
    Ein Leben in mehr Ruhe, mit mehr Genuss.  
 
    „Das Messer kommt niemals in die Nähe des Mundes!“ 
 
    „Jawohl“, sagte sie und musste dann eine mehrfache Korrektur der Gabelhaltung über sich ergehen lassen.  
 
    „Nicht die Erbsen jagen! Mit dem Messer auf die Gabel schieben …“ 
 
    Die Erbsen purzelten von den Zinken und bekleckerten das Tischtuch. 
 
    Nima erwartete Tadel, aber Sir Norlan sagte: „Ignorieren. Lächeln. Weiteressen. Und das Besteck nicht so ablegen! Das würde bedeuten, Sie wären fertig!“ Er machte ihr vor, wie man das Besteck platzierte, wenn man noch weiteressen wollte, aber gerade pausierte. „Und bitte, Ms. Khulmo: ganz gleich, wie sich die anderen Studenten benehmen – Sie erinnern sich bitte immer daran, eine Prinzessin zu sein! Eine künftige Königin! Zeigen Sie Souveränität, Stil und Klasse! Essen Sie immer mit besten Manieren und wenn etwas schiefgeht, lachen Sie und zeigen damit, dass Sie sich leisten können, fünf gerade sein zu lassen! Aber dass Sie es meist nicht tun, weil Sie gute Manieren und Haltung als eine innere Verpflichtung erkannt haben.“ 
 
    „Eigentlich wollte ich nicht Prinz Charles heiraten“, sagte sie. „und Camilla hätte wohl auch etwas dagegen.“ 
 
    Zum ersten Mal grinste er. 
 
    „Für die royale Familie würde ich Ihnen noch ganz andere Dinge zumuten müssen. Das blenden wir erst einmal aus. Und nun schlage ich Ihnen Desserts vor. Sie nehmen die Karte nicht in die Hand.“ 
 
    „Und wenn ich alleine essen ginge?“ 
 
    „Lassen Sie den Kellner aufsagen oder vorschlagen.“ 
 
    „Dann sehe ich den Preis doch nicht!“ 
 
    Sir Norlan lüpfte sehr aristokratisch eine Augenbraue. 
 
    „Eine Dame interessiert sich nicht für den Preis. Entweder hat sie ihn vorher weise gegoogelt, oder sie kann es sich ohnehin leisten. Im Zweifel geht sie in kein Restaurant, in dem sie dann in die Verlegenheit käme, nicht zahlen zu können. Es gibt nur eine Ausnahme: wenn Sie eine andere Dame einladen. Dann nehmen Sie beide eine Karte, Sie jedoch schlagen vor und bestellen. Zahlen beide separat, weil man sich einfach unter Freundinnen trifft, darf die Karte genommen werden, man wirft aber mehr einen Blick hinein und wird niemals den Eindruck aufkommen lassen, man nähme die Spalte rechts überhaupt wahr.“ Er blinzelte ganz kurz. „In der Pizzeria um die Ecke der Uni dürfen Sie sich um zehn Prozent lockerer geben.“ 
 
    „Zehn. Aha“, sagte Nima und ließ sich von ihm also ein Dessert empfehlen. 
 
    „Wenn Sie Obst mögen, würde ich zum flambierten Fruchtsalat im Karamellkörbchen raten, andernfalls ist der Amarettini-Pudding gewiss nach Ihrem Geschmack.“ 
 
    „Den Pudding, bitte.“ 
 
    Die Belehrungen gingen bei der Auswahl des Kaffees weiter, bei der Frage, wie man Zucker in eine Tasse rührte und endete mit dem Hinweis, dass sich eine Dame nicht zufrieden schnaufend gegen die Lehne sinken ließ.  
 
    „Sie würden unter dem Tisch die Beine kreuzen, die Füße seitlich aufstellen, aber nicht die Beine übereinanderschlagen und sich niemals anlehnen, außer, Sie sitzen kerzengerade an dieser Lehne – meist ein Zeichen von Distanz und Unzufriedenheit mit dem Begleiter.“ 
 
    „Wir werden das einige Male üben müssen!“ 
 
    Er nickte. 
 
    „Sie sagen es, Ms. Khulmo!“ 
 
    „Aber uns bleibt so wenig Zeit!“ 
 
    „Erlauben Sie mir, eine chinesische Weisheit zu zitieren: Eile heißt der Wind, der das Baugerüst umweht!“ 
 
    „Ich verstehe“, sagte sie. „Aber Sie können mir diese Wirtschaftssachen nicht auf dieselbe Weise beibringen, wie das vornehme Speisen im Restaurant!“ 
 
    Er starrte sie an. 
 
    „Doch“, sagte er dann bedächtig. „Genau auf dieselbe Weise! Sie werden sehen!“  
 
      
 
  
 
  
   
    Das Ganze ist doch eine einzige elende Scheiße! 
 
      
 
    Zum achtzehnten Mal hintereinander ging Jessica nichts an Telefon. Jetzt würde er also vorbeifahren müssen. 
 
    Das passte ihm gar nicht. Sie würde es als Sieg empfinden, wenn er bei ihr vor der Tür stand. 
 
    Noch einmal wählte er. 
 
    „Hey, Norlan, bist du das?“ 
 
    „Ja, Linda. Wieso gehst du an Jessicas Handy?“ 
 
    „Weil sie es mir gegeben hat, solange sie auf der Intensivstation ist.“ 
 
    Der Vorwurf war hörbar. 
 
    „Intensivstation?“, wiederholte er.  
 
    „Ja. Sie bekam Blutungen, die Eisenwerte sind schlecht, dann verschlimmerte sich ihr Zustand und es sieht nach einer Schwangerschaftsvergiftung aus.“ 
 
    „Verdammt! Wo ist sie?“ 
 
    „Im … Ich bin aber nicht sicher, ob du als geschiedener Ehemann zu ihr darfst.“ 
 
    „Als Kindsvater aber wohl“, schnitt er ihr das Wort ab und hörte eine Art Japsen.  
 
    „Das Kind ist von dir?“ 
 
    „Sagt sie immerhin“, knurrte Norlan. „Ich bin in einer halben Stunde in der verfluchten Klinik. Richte ihr das aus!“ 
 
    Was konnte er jetzt tun? In die Ärzte hatte er in dieser Angelegenheit nicht das geringste Vertrauen. Es gab Fälle von Schwangerschaftstoxikose in seiner Familie und die waren alle nicht gut ausgegangen.  
 
    Er selbst besaß null Komma gar keine Heilkräfte, zur Hölle! Er war Schwarzmagier und kein säuselnder Pseudodruide! 
 
    Aber das brachte ihn auf eine Idee. Mr. Turner hatte ihm einen Weißmagier gesandt, als ihn die Fluchbringer ins Krankenhaus gebracht hatten.  
 
    Norlan zog Olivia Saddlehams Zauberstab.  
 
    „Zeige Heiler in der Umgebung!“ 
 
    Wieder kam die Antwort als kurzes Aufblitzen von Bildern. 
 
    Ein indischer Imbiss, den er schon gesehen hatte. Keine halbe Meile entfernt. 
 
    Er winkte ein Taxi herbei, ließ sich hinfahren, drückte dem Fahrer zehn Pfund in die Hand, stieg aus, betrat den Imbiss und fand ihn voll mit Leuten. 
 
    Woran erkannte man einen Weißmagier? 
 
    Energiemuster spürte er keine. Derjenige schirmte sich ab! 
 
    Er gab vor, die Karte über der Theke zu studieren und musterte dabei die Gäste. Ein junges Pärchen. Ein Sikh mit Turban. Ein anderer Dunkelhäutiger. Eine ältere Frau, die strickte. 
 
    Norlan hielt den Zauberstab im Ärmel verdeckt. 
 
    „Jetzt sag mir, wer!“, murmelte er und ging langsam an den Tischen vorbei. 
 
    Als er die strickende Dame passierte, klopfte der Zauberstab innen gegen den Stoff seines Jackettärmels und Norlan ließ sich sofort auf den freien Platz gegenüber sinken. 
 
    „Guten Abend“, sagte er.  
 
    Sie sah ihn aus klaren, wachen Augen an und die Finger bewegten die Nadeln im selben Tempo weiter. 
 
    „Du suchst Hilfe?“ 
 
    „Woher weißt du das?“ 
 
    „Du strahlst Verzweiflung und Wut aus.“ 
 
    Er sah kurz zur Theke, von wo aus ihn niemand beachtete, lehnte sich weiter vor und sagte leise: „Du musst mitkommen und meiner Frau helfen! Wenn du nicht freiwillig kommen willst …“ 
 
    „Es muss auf Dauer anstrengen, ein Schwarzmagier zu sein. Es ist unnötig, mir Gewalt anzudrohen. Du vergeudest nur Kraft und Zeit.“ 
 
    „Ich bin bereit, dich gut zu entlohnen!“ 
 
    „Das ist unnötig. Und nun trag mein Tablet zur Ablage und lass uns gehen!“ 
 
    Das Portland Hospital war als Privatklinik für Schwangere und Kinder angemessen ruhig und sehr sauber. Am Empfang hatte man keine Schwierigkeiten, ihnen sofort den Weg zu weisen. Doch als Norlan mit der Zauberin in die Intensivstation eingelassen werden wollte, gab es lange Diskussionen und dann hieß es, nur er allein dürfe eintreten. 
 
    Ungeduldig zog er den Zauberstab und hexte die Tür auf, da fasste eine kleine Hand über seine und die Zauberin betrachtete den Zauberstab. 
 
    „Woher hast du ihn?“ 
 
    „Ich bekam ihn von jemandem, der ihn aufgelesen hat. Nach einer Auseinandersetzung.“ 
 
    Sie sagte nichts weiter und trat mit ihm ein. Ein Pfleger wollte sie wieder hinausscheuchen, doch Norlan deutete mit dem Zauberstab auf ihn und der Mann wandte sich ab, als hätte er sie auf einmal vollkommen vergessen. 
 
    Jessica sah ein wenig gelb aus. 
 
    Sie lag erschöpft und aufgedunsen auf weißer Bettwäsche, trug ein gepunktetes Krankenhaushemd und diverse Schläuche führten von beiden Armen zu Flaschen an Halterungen links und rechts des Bettes.  
 
    „Mir ist so schlecht“, sagte sie statt einer Begrüßung. 
 
    „Es geht vorbei“, versprach die Zauberin, nahm ihre Hand in die ihre und schloss die Augen. 
 
    „Was mache ich inzwischen?“, fragte Norlan. 
 
    „Schweigen!“ 
 
    Anfangs bemerkte er nichts, doch bald wurde es heller um Jessica herum, so als würde sie Licht abstrahlen, sanftes Licht mit perlmuttartigem Schimmer. Dann verlangte sie nach der Nierenschale auf dem Nachkasten und erbrach sich. In der Schale mischte sich gelbe Galle mit etwas, das wie ein bestachelter Same aussah. 
 
    „Vernichte das!“, befahl die Heilerin und Norlan hatte das schöne Gefühl, nützlich zu sein. Gleichzeitig befiel ihn Wut. 
 
    Denn das, was er jetzt mithilfe des Zauberstabs in Flammen aufgehen ließ, war kein Pflanzensame.  
 
    Es war ein Zadrak, eine magische Waffe.  
 
    Jemand hatte seine Frau mit einem Schadzauber behext.  
 
    Nun gut, seine Exfrau. 
 
    Aber das machte es nur wenig besser. Zwar hätte er sie häufiger gerne selbst mit Schadzaubern belegt, aber das war eine andere Sache. Eine ganz andere. 
 
    Der Zadrak qualmte kurz, stank und verging. 
 
    Jessica atmete leichter. 
 
    Doch es dauerte fast eine Stunde, in der Norlan zwei Mal eifriges Krankenhauspersonal verscheuchen musste, bis die Zauberin Jessicas Hand losließ. 
 
    „Gehen wir!“ 
 
    Norlan nickte Jessica zu und verließ mit seiner Begleiterin die Intensivstation. 
 
    „Danke“, sagte er und fühlte sich unerklärlich unbeholfen. Er zückte seine Brieftasche, doch sie ließ sie wieder an ihren Platz zurückschlupfen. 
 
    „Du schuldest mir nichts. Aber ich gebe dir den guten Rat, Olivia Saddlehams Grab zu besuchen. Das wird es dir womöglich in Zukunft einfacher machen, mit ihrem Zauberstab zurechtzukommen. Oder schwerer.“ 
 
    „Du hast sie gekannt?“ 
 
    Die Zauberin nickte. 
 
    „Ich werde noch drei Mal herkommen. Dann könnte es sein, das Baby kommt gesund zur Welt.“ 
 
    „Du meinst …“ 
 
    „Du solltest in Schutzzauber investieren“, riet sie ihm und lief dann geschmeidig für ihr Alter die Treppen hinunter. 
 
    Norlan folgte ihr nicht. 
 
    Weiße Magier konnte man nicht verstehen. Warum nahm sie kein Geld? Hatte sie eine verborgene Absicht? 
 
    Eigentlich glaubte er das nicht. 
 
    Aber es wäre ihm alles lieber gewesen, als das Grab jener Frau aufzusuchen, deren Zauberstab er inzwischen führte. 
 
      
 
  
 
  
   
    Spielgeld 
 
      
 
    Sir Norlan hatte sie von Anfang an teilhaben lassen.  
 
    „Natürlich können wir Ihnen noch kein Depot im eigenen Namen eröffnen, denn Sie sind noch minderjährig und haben keinen Vormund, der uns das gestatten könnte. Also läuft das auf meinen Namen, wird aber von Ihnen allein kontrolliert“, hatte er erklärt. 
 
    Dazu war ein Konto eingerichtet worden, um das Spielgeld, wie er es nannte, einzuzahlen und eventuelle Gewinne und Dividenden dorthin auszahlen zu lassen. 
 
    Jetzt besaß Nima also zehntausend britische Pfund, nur um zu lernen, wie man mit Aktien spekulierte, wie sie gekauft und verkauft wurden. 
 
    Das war eine so ungeheuerliche Summe, dass sie nicht einmal erschrak, sondern es als unwirklich empfand. 
 
    Wie ein Märchen aus Tausendundeiner Nacht.  
 
    Binnen Stunden hatte sie verstanden, was eine Aktie war und dass sie einen Kurs besaß. Sie wusste nun, um was es sich bei einem börsennotierten Unternehmen handelte und spürte so etwas wie Jagdfieber, als Sir Norlan ihr erklärte, dass man eine Aktie billig kaufen und teuer verkaufen konnte, wenn man den richtigen Zeitpunkt erwischte. 
 
    Das war es, was sie immer gesucht hatte: Einen Weg, Geld zu vermehren!  
 
    Sir Norlan ließ ihr freie Hand, ihr erstes Portfolio zu erstellen: die Auswahl an Aktien, die sie zunächst kaufen und halten würde. 
 
    „Doch wir warten drei Tage lang und Sie prüfen jeden Tag den Kurs. Sie betrachten die Entwicklung des Dow Jones, des DAX, des NASDAQ, des NIKKEI. Das genügt zunächst.“  
 
    „Die wichtigsten Indizes“, sagte sie prompt und fühlte sich als hätte sich soeben die Tür zu einer Wunderwelt geöffnet. Zwar einen Spalt weit nur, doch sie würde sie aufstoßen oder eben durch den Spalt schlüpfen!  
 
    „Nach drei Tagen nehmen Sie das Geld und kaufen davon Ihre Aktien.“  
 
    „Das ganze Geld?“, fragte sie atemlos.  
 
    „Das ganze Geld“, bestätigte er. „Natürlich ist das ein lächerlich geringer Betrag, mit dem Sie keine großen Sprünge machen können. Doch Sie lernen sowas nicht an der Universität, sondern dadurch, dass Sie es tun!“  
 
    Es war wie ein Rausch. Mr. Turner hatte recht. Das entsprach offenbar ihrer wahren Natur und machte sie glücklich. Glücklicher als das blaue Wickelkleid oder das Grüne mit dem Überwurf aus Organza. Weit glücklicher, denn es erlaubte ihr, etwas damit zu tun! Neues zu lernen – wirklich zu lernen und nicht wie bei Kolja dazusitzen und sich gedemütigt zu fühlen.  
 
    Ab diesem Moment begannen nun all ihre Tage mit einem guten englischen Frühstück, das Sir Norlan für sie zubereitete, und sie dann in der Bibliothek damit erwartete. Neben dem Tablett lagen diverse Tageszeitungen, sie aßen gemeinsam und er diskutierte mit ihr die Kurse, die Leitartikel und ihren Bezug zu Aktienkursen und natürlich die Nachrichten zum Börsengeschehen weltweit. 
 
    Mit dem Bleistift umkreiste er Tabellen oder Meldungen und es wurde Nimas Aufgabe, ihm zu sagen, weshalb er genau das für sie hervorgehoben hatte. 
 
    Am dritten Tag saß sie dann mit ihrer Liste am PC, den sie noch gar nicht sicher bedienen konnte, und Sir Norlan half ihr, wirklich und wahrhaftig Aktien zu kaufen. Dazu hatte er ein Depot eröffnet, das Konto eingerichtet, den Onlinezugang vorbereitet und nun kaufte sie also für knapp zehntausend britische Pfund Wertpapiere! 
 
    Ihre Liste hatte sich in den drei Tagen verändert. 
 
    Sie lernte. 
 
    Und Sir Norlan schien ein wenig von seiner stets spürbaren unterschwelligen Abneigung abgelegt zu haben. 
 
    Er lachte häufiger. 
 
    Das änderte sich allerdings, als er nach dem Kauf der Aktien einen Tee anbot und dann sagte: „Aufgrund der Auswirkungen auf meine Situation muss ich Ihnen sagen, dass meine geschiedene Frau schwanger ist: Nach zwischenzeitlichen Schwierigkeiten, sieht es so aus, als würde sie das Kind tatsächlich bekommen. Und das bedeutet, Jessica wird Anspruch auf zusätzlichen Unterhalt erheben.“ 
 
    „Ihre geschiedene Frau?“ 
 
    „Ähem, ja. Es gab ein Treffen, einige Monate nach unserer Trennung …“ 
 
    Nima verstand es erst nach einigen Augenblicken. 
 
    „Sie meinen, Ihre geschiedene Frau bekommt ein Kind von Ihnen?“ 
 
    „Ja, das war sehr unachtsam von mir“, erwiderte er matt. „Zuerst gab es Komplikationen, aber nun sieht es aus, als würde Jessica in Zukunft einen nicht unerheblichen Betrag …“ 
 
    „Natürlich!“, unterbrach ihn Nima. „Da es Ihr Kind ist, müssen Sie Unterhalt zahlen.“ 
 
    „Ja, und das tut mir leid …“ 
 
    Sie stand auf. 
 
    „Manchmal finde ich Sie unerträglich!“ 
 
    Sie ging nach oben und schloss sich im Bad ein, damit sie ihn nicht etwa wieder wegschickte und Mr. Turner ihr seinetwegen Briefe schreiben musste.  
 
    Wie hatte die Elder Mother gesagt: Vielleicht würde er durch Nima weniger ein Arschloch werden. 
 
    Wenn ihr das gelang, war es alle Mühe wert. Also würde sie sich mit ihm abplagen. Er brachte ihr bei, wie man mit Aktien Geld verdienen konnte – und jetzt würde er von ihr lernen, wie ein Mann mit der Frau umzugehen hatte, die ein Kind von ihm erwartete. 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Rot und Weiß 
 
      
 
    „Ähm, hi, Jessica!“  
 
    Norlan stopfte den Blumenstrauß, den er mitgebracht hatte, in die Vase, die eine Schwester auf seine Nachfrage hin gebracht hatte. 
 
    „Es ist recht kühl draußen heute. Sehr schöne, pittoreske Wolkenformationen da drüben im Nordosten, meinst du nicht auch!“ 
 
    Jessica sah ihn aus schmalen Augen an. 
 
    „Hast du getrunken?“ 
 
    „Nein, natürlich nicht. Wie kommst du darauf?“ 
 
    „Du bringst mir Blumen, fängst an, über das Wetter zu reden …“ 
 
    „Was ist falsch daran, über das Wetter zu reden?“, wehrte er sich.  
 
    „Nichts. Aber du wirkst … ungewohnt.“ 
 
    „Du auch“, mühte er sich. „Du siehst gut aus. Oder jedenfalls viel besser. Was sagen die Ärzte?“ 
 
    „Sie sind begeistert und verwundert zugleich. Sie haben sich Sorgen gemacht und im Augenblick scheint es, als sei alles in Ordnung.“ Sie knäulte die Kante der Bettdecke in der schmalen Hand. „Mach die Tür zu, Norlan, sei so gut!“ 
 
    Norlan drückte die schwere Tür ins Schloss. 
 
    „Was gibt es, Liebes?“, fragte er und dann fiel ihm erst ein, dass diese Anrede eigentlich nicht mehr die Stand ihrer Beziehung widerspiegelte. 
 
    „Wer war diese Frau?“ 
 
    „Frau?“, fragte er dagegen. 
 
    „Die Frau, die du mitgebracht hast! Sie war … wie ein helles Licht! Sie strahlte von innen heraus und sie … sie sprach mit dem Baby!“ 
 
    „Du hast geträumt, Jess.“ 
 
    „Nein, die Pflegerinnen haben sie auch gesehen. Sie war drei Mal da. Und das erste Mal mit dir. Daran erinnere ich mich genau. Und was war dieser Stab, den du dabeihattest?“ 
 
    „Ich weiß nicht, wovon du redest.“ 
 
    „Norlan, du musst wirklich mit diesem Lügen aufhören! Alle haben die Frau gesehen und ich habe diesen Stab gesehen.“ 
 
    Sie hatte recht. Er war das Lügen gewohnt, schließlich hatten magische Dinge geheim zu bleiben. Weisere Magier als er heirateten einfach Zauberinnen und man sparte sich den ganzen Aufwand. Zumal Jessica eben viel zu oft merkte, wenn er nicht die Wahrheit sagte.  
 
    „Du wirst jetzt erst einmal ganz gesund …“ 
 
    „Ich bin offenbar gesund und dazu schwanger und da es bis vor Kurzem noch anders war, will ich wissen, wie das möglich sein kann!“ 
 
    „Das gute britische Gesundheitssystem“, sagte er lahm und Jessica schnaubte. 
 
    „Wer war diese Frau?“ 
 
    Tja, das hätte er selbst gerne gewusst. Offenbar hatte er eine weit überdurchschnittliche Heilerin aufgetan. Eine so weißmagische Person, dass sie nicht nur unentgeltlich geheilt, sondern ihm seine Drohungen anscheinend nicht übelgenommen hatte.  
 
    „Lass uns ein anderes Mal darüber reden. Und nicht hier“, sagte er zu Jessica. „Du kümmerst dich jetzt am besten erst einmal um das äh … also unser … Kind und ich werde natürlich alles Nötige besorgen, bis es soweit ist. Kinderwagen, Babyfläschchen, alles, was man eben braucht …“ 
 
    Jessica sah ihn aus all dem Weiß der Kissen und Laken mit ihrem typischen, schmaläugigen Blick an. 
 
    „Wirklich, Norlan! Irgendetwas ist doch mit dir passiert! Irgendetwas, das ich mir ganz und gar nicht erklären kann.“ 
 
      
 
  
 
  
   
    A whole new life 
 
      
 
    Allen Vorbereitungen zum Trotz war Nima unendlich aufgeregt, als der ersehnte und gefürchtete Tag herangerückt war. 
 
    Sie durchquerte eine Drehtür aus blitzblankem Glas mit kupfernen Beschlägen, gelangte in eine Halle, die mit Marmor ausgelegt war, entdeckte weit entfernt eine Empfangstheke und jemanden, der bei den Aufzügen wartete. 
 
    Kein Andrang, keine laut mit einander diskutierenden Studenten.  
 
    Sie lief bis zu der ehrfurchtgebietenden Theke. 
 
    „Mein Name ist Khulmo. Ich soll hier meine Papiere für die LUB bekommen.“ 
 
    Schon hörte sich ihre Stimme piepsig anstatt selbstbewusst an. Und Sir Norlan wäre mit ihrem Gang, ihrer Haltung nicht zufrieden gewesen. 
 
    Aber die Frau im Kostüm, die hinter der Theke auf einem Hochstuhl saß, reichte ihr ohne ein Anzeichen von Ablehnung eine weiße Mappe mit dem schlichten Aufdruck LUB und einem Wappen mit zwei einander umschlingenden Drachen. 
 
    „Die Eingangsveranstaltung findet im vierzehnten Stock Zimmer vier statt.“ 
 
    „Danke.“ 
 
    „Gerne und einen erfolgreichen Start, Ms. Khulmo!“ 
 
    Sie bedankte sich noch einmal und lief zu den Aufzügen. Die andere Person war schon nach oben gefahren, sie hatte den Fahrstuhl für sich allein und konnte sich im schmalen Spiegel betrachten. 
 
    Eine vor nackter Angst zu großäugige Asiatin in Jeans und voluminöser Jacke, eine edel aussehende Mappe unter dem Arm. Zu jung außerdem. Was sollte sie sagen, auf welcher Schule sie gewesen war? 
 
    Einfach erst einmal ausweichen! 
 
    Jetzt bekam sie doch tatsächlich feuchte Handflächen! 
 
    Hastig wischte sie mit einem Papiertaschentuch darüber, die Aufzugtür ging auf und sie stand direkt einer Frau gegenüber, die einen grauen Bleistiftrock und eine weiße Bluse trug, sie von oben bis unten musterte und sagte: „Die Kosmetikschule ist einen Stock höher.“ 
 
    „Gut, dann bin ich hier ja wohl richtig“, erwiderte Nima und lächelte höflich.  
 
    Der Raum war nicht schwierig zu finden: Ein Klappständer verkündete:  
 
    Einführungsveranstaltung  
 
    Prof. Dr. Jason Zibinski  
 
    Nima atmete tief ein, fühlte Gänsehaut auf den Unterarmen und betrat den Konferenzraum. 
 
    Himmel! 
 
    So klein! 
 
    Es gab vierzehn Namensschilder. Auf einem stand Zibinski. 
 
    Drei Plätze waren bereits besetzt und auf allen saßen junge Männer in geschäftsmäßigen Anzügen, als sollte es heute darum gehen, sich für einen Job bei der Bank zu bewerben.  
 
    Hinter Nima betrat die Frau im Bleistiftrock den Raum und setzte sich hinter das Schildchen mit dem Aufdruck B. Waterstone. 
 
    Nima schluckte, ging zu dem Platz mit dem Schildchen N. Khulmo, setzte sich und stellte fest, dass niemand sie beachtete, niemand grüßte, jeder sie ignorierte. 
 
    Dann hörte sie die Aufzugtür, jemand lief schnell und zielstrebig den Gang entlang und herein kam … Finn! 
 
    Er trug ein weinrotes Hemd mit aufgekrempelten Ärmeln, eine uralt aussehende Jeans und eine ebenso speckige Ledermappe, was beides bei ihm lässig statt ärmlich wirkte.  
 
    „Hi“, sagte er in die Runde, nahm das Namensschildchen neben Nimas Platz weg, tauschte es mit dem drei Plätze weiter und machte sich damit zu ihrem Sitznachbarn. „Kühl heute“, sagte er und sie hätte beinahe gelacht. 
 
    „Ja, recht kühl.“ 
 
    Die anderen sahen sie so entsetzt an, als sei Sprechen in diesen Räumlichkeiten unter Androhung drakonischer Strafen verboten. Besonders Finns freches Austauschen der Plätze schien sie zu schockieren.  
 
    Innerhalb der nächsten Minuten kamen nach und nach die restlichen Teilnehmer, darunter ein weiterer junger Mann in Jeans und dazu einem weißen Hemd, die anderen alle im Anzug.  
 
    Keine weitere Frau. 
 
    Nima wurden die Fingerspitzen kalt. 
 
    Abweisender ging es kaum. Unter diesen Umständen war es ungeheuer erleichternd, dass sie Finn schon kannte und dass er keinen Anzug trug.  
 
    Hoffentlich wurden sie so nicht schon von Beginn an die Außenseiter der Gruppe! 
 
    Plötzlich kamen Schritte aus einer anderen Richtung, alle setzten sich unwillkürlich aufrechter. 
 
    Der Mann, der nun den Raum betrat, erzeugte schon durch seine schiere Größe Unbehagen. Er passte knapp unter dem Türrahmen hindurch. Doch noch eindrucksvoller waren seine hellen Augen, die sofort an ein kühl kalkulierendes Raubtier denken ließen. Er verbreitete einen Geruch nach Pfeifentabak, so als seien die modernen Regeln des Rauchens für ihn ausgesetzt.  
 
    Er blieb neben seinem Stuhl stehen, legte die Hand auf die Lehne und sah sich in der Runde um.  
 
    „So“, sagte er dann. „Da haben wir also eine Mischung aus Angehörigen der intellektuellen Elite, der Aristokratie und des Geldadels. Die einen hier wegen überdurchschnittlicher Leistungen und nachweislicher Begabung. Die anderen, weil Mama oder Papa das genaue Gegenteil durch viel Geld zu kompensieren versuchen. Ich möchte Ihnen sagen, dass hier regelmäßig Teilnehmer aus beiden Lagern scheitern. Aus Faulheit, Trägheit, Selbstüberzogenheit oder aus schierer Dummheit. Am Ende bestehen hier von jedem Jahrgang sechs Teilnehmer. Das sorgt dafür, dass unsere Absolventen keine Schwierigkeiten haben, von Beginn ihres Berufslebens an sehr gute Posten zu erringen. Daher muss ich Sie wohl nicht darauf hinweisen, was hier von Ihnen erwartet wird. Eins aber sei von Anfang an klargestellt: Sie dürfen bei einer Prüfung durchfallen. Bei genau einer einzigen. Sie müssen Sie nicht einmal wiederholen. Aber fallen Sie bei einer zweiten durch, sind Sie draußen. Sofort und ohne dass wir Ihnen irgendwelche Bescheinigungen für Teilnahmen ausstellen.“ Er sah alle der Reihe nach an. „Effizienz ist eine Tugend, die wir schätzen und in Ihnen zu fördern versuchen. Daher spare ich mir und Ihnen weitere einleitende Worte. Sie finden links im Gang eine Wandhalterung mit dreizehn Fächern. Im jeweiligen Fach liegt immer bereit, was Sie brauchen. Ihre Prüfungsergebnisse, Notizen, alles wird dort aufbewahrt. Sollte irgendwer glauben, es sei ein kluger Schachzug, ins Fach eines anderen zu schauen, wird derjenige feststellen, dass wir hier auch Strafen verhängen. Gehen Sie jetzt geordnet nach den Anfangsbuchstaben Ihrer Nachnamen zu dieser Wandhalterung, nehmen Sie die Unterlagen heraus, die dort hinterlegt sind, lesen Sie alles und verfahren Sie, wie dort angegeben! Ich danke für Ihre Aufmerksamkeit.“ 
 
    Damit verließ er den Raum. 
 
    Nach wenigen Minuten und ohne sich auch nur gesetzt zu haben. 
 
    „Starker Auftritt“, sagte Finn. „Vielleicht möchte Mr. Basilton dann ja mal loslaufen, damit wir alle an unser Zeug kommen!“ 
 
    Der Träger dieses Namens wurde ein wenig rot, stand auf und stürmte nach draußen. 
 
    Finn kam schon kurz nach ihm, denn sein Nachname lautete, wie Nima dank der Namensschilder nun wusste, Davenport.  
 
    Vor ihr jedoch kamen fast alle anderen an die Reihe, nach ihr blieben nur noch Porter und Uquarhard sitzen. 
 
    Sie lief zu dem blau und weiß umrahmten Bord, zog ein einzelnes Blatt aus dem schräg gestellten Fach mit der Aufschrift N. Khulmo und las, was darauf stand. 
 
    Morgen um 8:30 Uhr halten Sie einen einstündigen Vortrag zum Thema Dividendenausschüttung versus Kapitalaufstockung. Vierzehnter Stock, Raum 5. Beamer und Flipchart stehen zur Verfügung. 
 
    Nima schoss das Blut zu Kopf. 
 
    Was? 
 
    Statt zu unterrichten, erwartete man von den Studenten am zweiten Tag einen umfangreichen Vortrag? 
 
    Finn stand an der Treppe und wartete auf sie. 
 
    „Und, was hast du?“ 
 
    Sie hielt ihm wortlos das Blatt hin. 
 
    Er las die kurze Botschaft und grinste. 
 
    „Da hatte ich ja Glück! Ich soll nämlich morgen früh um 8:30 Uhr besagten Vortrag anhören.“ 
 
    Sie starrte ihn fassungslos an. Sie musste vortragen und die anderen nur zuhören? Wollte man sie auf diese Weise sofort als diejenige entlarven, die durch Geld und Beziehungen hineingekommen war und sie dann umgehend rauswerfen? Schließlich war es unmöglich zu schaffen! 
 
    „Du bist blass“, sagte Finn. „Magst du was trinken gehen? Oder eine Kleinigkeit frühstücken? Wir haben ja unverhofft jetzt schon frei.“ 
 
    Kurz war sie versucht, mitzugehen. 
 
    Finn hatte etwas … das dazu einlud, sich anzulehnen und außerdem war sie verzweifelt und wollte jemandem ihr Herz ausschütten. 
 
    Aber nein. Sie würde jede Sekunden der Zeit bis morgen früh um 8:30 Uhr brauchen. Jede einzelne.  
 
    „Ein anderes Mal, ja?“  
 
    Finn lachte. 
 
    „Wie du willst. Aber lass dich nicht gleich psychisch kleinkriegen! Das wollen die doch nur.“ 
 
    „Und wenn ich morgen früh nicht gut vorbereitet bin, kriegen sie auch, was sie wollen“, sagte Nima, presste die Mappe zwischen Oberarm und Körper und lief zum Aufzug. „Bis morgen!“ 
 
    Als sie sich umsah, stand die Frau im Bleistiftrock vor den Fächern und las mit gebeugtem Kopf in einem ganzen Stapel Papiere. 
 
    Vielleicht hatte doch nicht nur Nima eine Aufgabe bekommen.  
 
      
 
  
 
  
   
    Das ist doch fantastisch! 
 
      
 
    Sie stand am Wasserkocher und sah aus, als würde sie sich im nächsten Augenblick buchstäblich die Haare raufen. 
 
    „Aber Ms. Khulmo, erkennen Sie denn nicht die unglaubliche Chance, die in dieser Aufgabe liegt? Die Bevorzugung, die Sie erfahren haben!“ 
 
    „Bevorzugung? Nein, ich sehe nur Gefahren! Eine Stunde, Sir Norlan! Das ist unglaublich viel Zeit! Da kann ich nicht nur ein bisschen Wikipedia-Wissen aufsagen!“ 
 
    Er langte an ihr vorbei, nahm zwei Tassen aus dem Schrank und brühte erst einmal Tee auf. 
 
    Tee war immer richtig. Egal wann, egal wogegen! 
 
    Als sie dann dasaßen, jeder an einer Seite des Tisches, die Tasse vor sich, sagte er: „Der Vorteil liegt klar auf der Hand! Sie haben Zeit, sich vorzubereiten. Und wer soll schon feststellen, ob Ihnen jemand – in diesem Fall ich – geholfen hat! Wir werden Sie sogar so gut vorbereiten, dass diesem Kerl die Augen aus den Höhlen fallen!“ 
 
    „Und wenn er nachbohrt? Wenn es Fragen gibt? Ich kann sie doch dann unmöglich beantworten!“ 
 
    Er blies Dampf von der Oberfläche des Tees. 
 
    „Doch, denn Sie werden morgen früh nichts nachplappern, sondern verstanden haben, warum man sich für eine Ausschüttung an die Aktionäre entscheidet, oder, wenn nicht, welche Vorteile damit verbunden sind. Sie werden Beispiele nennen können, es mit Schaubildern veranschaulichen und mögliche Nachfragen vorwegnehmen!“ 
 
    „Na, da bin ich aber gespannt“, erwiderte sie sichtlich skeptisch.  
 
    „Wir fahren zu mir! Dort habe ich ein Flipchart und Stifte und wir können auf eine Menge Material zugreifen. Wenn es Ihnen recht ist, Ms. Khulmo.“ 
 
    Sie nickte.  
 
    Die Fahrt dauerte keine zwanzig Minuten und Norlan wollte gerade mit Nima die Straße überqueren und wartete nur kurz, weil sie sichtlich beeindruckt die Reihe der Fassaden betrachtete, da fiel sein Blick auf den Fußabstreifer, 
 
    Schweigend und mit starrer Miene zog er Nima rückwärts. 
 
    „Einsteigen“, murmelte er. „Schnell!“ 
 
    Sie gehorchte, schnallte sich an und er fuhr sofort los. 
 
    „Mein Haus ist gefallen!“, sagte er. „Und die Hölle mag wissen, wer dahintersteckt!“ 
 
    „Gefallen?“, fragte sie merklich irritiert. „Es sah sehr … stabil aus.“ 
 
    „Mann nennt es so, wenn ein magisch gesichertes Haus von Dritten aufgedeckt wird. Dann wissen etwaige Gegner, wo man wohnt, und können auch eindringen.“ 
 
    „Oh.“ 
 
    Natürlich: sie hatte keine Ahnung von der magischen Welt und konnte gar nicht absehen, was für eine Katastrophe das war! Und noch weniger vermochte sie sich vermutlich vorzustellen, was es bedeutete, wenn sein Haus aufgedeckt wurde. Er gehörte zu den besten Zauberern des Vereinigten Königreichs, zwar einem Mr. Turner unterlegen, doch das war keine Schande. 
 
    Norlan merkte, wie seine Gedanken wirr wurden vor lauter Panik und er rief sich zur Ordnung. Effizienz war gefragt. Und der Schutz für Ms. Khulmo.  
 
    Er würde jetzt nicht zu Mr. Turner rennen wie ein kleiner Junge, der immer wieder Hilfe brauchte. Aber er durfte auch nicht die üblichen Risiken eingehen.  
 
    Dann kam der Gedanke an Jessica. Der Anschlag auf sie und das Baby. 
 
    Okay. Das war auf ihn gezielt und alle in seiner nächsten Nähe. Er sollte getroffen werden, womöglich beseitigt.  
 
    Falls Medusa sich Mr. Turners ausdrücklichem Wunsch ihn in Ruhe zu lassen, widersetzen sollte, gab es Krieg. Und magische Kriege waren etwas sehr Unschönes.  
 
    Falls Medusa jedoch nicht hinter dem Anschlag steckte, dann gab es einen anderen Gegner, der sich auf ihn eingeschossen hatte. Er besaß Feinde, natürlich. Er war schließlich ein Schwarzmagier und ein Schwarzmagier ohne Feinde war ein Witz. 
 
    Die beiden anderen großen Vereinigungen, PRISMA und die Sieben, bemühten sich nicht selten, Mitglieder anderer Organisationen umzubringen. Das umso mehr, wenn sie vermuten durften, dass ein Mitglied vereinzelt wurde und nicht mehr über den Schutz eines Bundes verfügte.  
 
    „Und was tun wir jetzt, Sir Norlan?“ 
 
    Ihre Frage riss ihn aus seinen Überlegungen. 
 
    „Was wir jetzt tun? – Wir buchen alles, was wir brauchen in einem Office Space. Denn normalerweise würde ich mich jetzt auf die Suche nach Feinden begeben, aber der Termin morgen früh ist unverschieblich. Also werden Sie ihn einhalten!“ 
 
    Er parkte, googelte den nächsten Büroservice für Freiberufler, rief dort an und bestellte Flipchart und einen kleinen Raum vor, und zog dann den Zauberstab. 
 
    „Das, was ich jetzt tue, ist dazu gedacht, Sie zu schützen. Es kann passieren, dass Sie sich vorkommen, als sei alles um sie herum etwas entfärbt und zu leise. Nicht wundern bitte!“ 
 
    Er streckte Mittel- und Zeigefinger der linken Hand aus und beschrieb mit der rechten Hand Spiralen, die sich über Nima legten, bis es aussah, als würden Ringe aus Licht übereinanderliegen und sie von Kopf bis Fuß umgeben. Dabei ging er mit noch mehr Sorgfalt vor als sonst, obwohl die ganze Prozedur rund drei Minuten in Anspruch nahm, ihn viel Kraft kostete und am Ende seine Hand mit dem Zauberstab vor lauter pulsierender Energie zittern ließ. 
 
    Sie saß ganz still und beobachtete ihn. 
 
    „Das sah wunderschön aus“, sagte sie schließlich.  
 
    „Sie haben etwas gesehen?“ 
 
    „Ja, Ringe aus funkelndem Licht, die entstanden – einer nach dem anderen – und sich über mich legten wie … Gymnastikreifen. Einer auf den anderen. Dann verschmolzen sie zu einer Art Vorhang und vergingen.“ 
 
    „Ich hätte nicht gedacht, dass Sie Magie sehen können!“ 
 
    „Ich auch nicht.“ 
 
    Norlan war verblüfft. Sicher, sie war ein magisches Wesen, aber das hieß noch lange nicht, dass sie Energien sehen konnte.  
 
    „Nun, diese Ringe beschirmen Sie. Nur einige wenige Zauber können diesen Schutz durchdringen. Aber seien Sie bitte vorsichtig. Es schützt nur vor Magie, nicht vor Autounfällen oder Messerstichen, Schüssen oder Hundebissen. Und nicht vor Todesflüchen, dazu ist er nicht stark genug.“ 
 
    Sie wirkte kurz beunruhigt, doch dann fragte sie, ob sie den Zauberstab nehmen dürfe. 
 
    „Natürlich.“  
 
    Er reichte in ihr. 
 
    „Er ist sehr schön und ich mag die Koralle hier oben.“ 
 
    „Nichts, das ich mir selbst zugelegt hätte. Er stammt von einer Weißmagierin. Noch bin ich nicht vertraut damit und ich bin selbst beeindruckt, wie gut er diesen Zauber umgesetzt hat.“ 
 
    „Sind weiße Magier gut und schwarze böse?“, fragte sie und erinnerte ihn für einen Moment an ein kleines Mädchen, das gerade ein Märchen vorgelesen bekommt: naiv und großäugig. 
 
    „Haha! Nein. Die Weißen sind Garanten der Ordnung und knechten uns alle seit über hundert Jahren! Schwarz ist hingegen raffiniert, ehrgeizig und mächtig.“ 
 
    „Wie mächtig ist es, wenn es doch geknechtet wird?“ 
 
    Diese Frage kam unerwartet und erschütterte ihn. 
 
    Er steckte den Zauberstab weg. 
 
    „Die Zeit der Knechtschaft ist vorbei“, sagte er dann so beherrscht wie möglich. „Weiß musste sich zurückziehen. Schwarz ist erstarkt. Sie werden das alles noch lernen. Doch jetzt geht es um Dividenden und Kapitalaufstockung! Wir werden dafür etwa drei Stunden brauchen.“ 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Prüfungen 
 
      
 
    Nichts im Leben hatte Nima bisher so herausgefordert. Nicht einmal die Zeit bei Ms. Milgrave. 
 
    Hier zu stehen, den dicken Filzstift in der Hand, die Blicke auf sich gerichtet, und über Dinge zu reden, von denen sie noch vierundzwanzig Stunden zuvor nichts gewusst hatte, das ließ sie frieren und innerlich beben.  
 
    Nie zuvor hatte sie Graphiken auf ein Flipchart gemalt. Und auch sonst nirgendwohin. Sie hatte auch nicht gewusst, was ein Flipchart überhaupt war.  
 
    Gleichzeitig musste sie auf ihre Körperhaltung achten, auf die Art, wie sie sprach, wen sie ansah, auf die Betonung … und das alles, indem sie das innere Bild festhielt, das Sir Norlan ihr eingeprägt hatte: sie war eine Prinzessin, bewegte sich mit der Selbstverständlichkeit einer Prinzessin, sprach mit der Anmut einer Prinzessin. 
 
    Puh. 
 
    Und sie schwitzte wie ein Kessel unter Dampf. 
 
    Sie vermied es, auch nur ein einziges Mal Finn anzusehen, damit er sie nicht zum Lachen brachte. Sie zwang sich, Professor Doktor Zibinski anzugucken, wenn auch immer nur kurz, was ihr jedes Mal Schauder über den Rücken jagte. Sie verzichtete darauf, zu lächeln, weil es hier um sachliche, wissenschaftliche Dinge ging.  
 
    Sir Norlan hatte ihr eingeschärft: „Betrachten Sie das ganze Wissen, das ich Ihnen vermittelt habe, als einen Geistschatz! Sie können alles jederzeit abrufen, denn Sie sind eine Finderin. Auch wenn Sie kurz den Eindruck haben sollten, alles sei weg, weil Sie nervös sind: es ist da und Sie finden es SOFORT wieder. Weil Sie sind, was Sie sind!“ 
 
    Das wiederholte sie, wenn sie unsicher wurde still in Gedanken. 
 
    Und dann war sie plötzlich fertig. 
 
    „Hm, ja, das waren meine Ausführungen zu dem Thema Dividende versus Kapitalausschüttung. Danke.“ 
 
    Sie legte den Stift auf die Ablage und wollte zu ihrem Platz gehen, da fiel ihr ein, dass man Fragen zulassen musste. 
 
    „Sind Fragen offengeblieben?“, sagte sie daher und merkte, dass sie die Rolle der stets gelassenen Prinzessin nicht mehr lange durchhalten würde. 
 
    Niemand hob die Hand. Niemand sagte etwas.  
 
    Nach fast einer Minute kam von Professor Zibinski ein Räuspern. 
 
    „Kehren Sie an Ihren Platz zurück!“ 
 
    Fast wäre sie über eins der etwas nach außen ragenden Beine des Flipcharts gestolpert, fing sich und saß dann mit wild jagendem Puls auf ihrem Stuhl neben Finn, der ihr unter dem Tisch den hochgereckten Daumen zeigte. 
 
    „Man merkt, dass Ihre Kenntnisse aus der Praxis kommen“, sagte Zibinski plötzlich. „daher sind sie, was das Wissenschaftliche angeht, hoffnungslos unzulänglich. Aber unwiderlegbar. Daher gehe ich so weit, Ihnen dafür ein Gut einzutragen. Glauben Sie aber nicht, Sie kämen noch einmal so leicht davon!“ 
 
    Sie schluckte und nickte. 
 
    So viel Lob und Tadel in einem Aufguss! Aber ein Gut? Das hatte sie nie und nimmer erwartet.  
 
    „So“, fuhr Zibinski fort. „Sie gehen jetzt nach Hause, Ms. Khulmo! Dort lesen Sie, was Sie in Ihrem Fach vorfinden. Alle anderen werden jetzt möglichst präzise niederschreiben, was Ms. Khulmo heute vorgetragen hat und dabei auf die Punkte eingehen, die nicht hinreichend belegt wurden oder nicht systematisch dargestellt. Dazu haben Sie eine Stunde Zeit, Sie dürfen nicht miteinander reden. Papier liegt vor Ihnen. Wer fertig ist, steckt die benutzten Blätter in sein Fach und wartet in Raum 3 auf weitere Anweisungen!“ 
 
    Nima stand auf. Die andere Frau, die heute einen etwas dunkleren Bleistiftrock zu einer reinweißen Bluse trug, warf ihr einen undeutbaren Blick zu. 
 
    Einige der Männer starrten sie an, als sei sie die Ursache massiver Qualen. Nun, das war sie vielleicht auch. Ob alle nämlich so gut zugehört hatten, das bezweifelte sie. Einige waren ihr gelangweilt vorgekommen, andere verächtlich. 
 
    Sie schritt so aufrecht aus dem Raum, wie es ihr noch gelang und sank dann draußen förmlich in sich zusammen, ihr tat der Rücken weh und jetzt kam die Aufregung doppelt zurück. 
 
    Sie hatte ihre erste Prüfung bestanden, gut bestanden! 
 
    Und das machte ihr Angst. 
 
    Das ging zu leicht. 
 
    Das musste ein böses Ende nehmen, denn sie war ein Mädchen ohne Schulbildung und vermutlich die Jüngste in diesem Kurs. Professor Zibinski hatte ihr eine Chance gegeben, indem er sie gleich am Anfang prüfte, noch bevor überhaupt Stoff durchgenommen worden war. 
 
    Aber irgendwann kam die nächste Prüfung und dann? 
 
    Sie kam sich vor wie vor der Besteigung eines Berges. Sie hatte einen breiten bequemen Weg bis zu einem Wegweiser zurückgelegt. Und vor ihr erhob sich ein ungeheures Bergmassiv, dessen Gipfel hoch oben in eisig kalten Wolken verborgen war. 
 
    Das brachte sie darauf, dass ihre Eltern beide aus Tibet gekommen waren. Aus einem Land mit sehr hohen Bergen. 
 
    Bergen so hoch, dass viele auf dem Weg nach oben elend zugrunde gingen. 
 
    Sie sah in den Londoner Himmel, der so gar nichts von Bergluft hatte, sondern ein wenig diesig war.  
 
    Mr. Turner glaubte an sie. 
 
    Also musste sie auch an sich glauben. Selbst wenn es jeden Tag aufs Neue unmöglich schien … er schickte sie zu diesem Gipfel hinauf. Und daher würde sie gehen, klettern und sich hinaufziehen, egal, wie oft sie abzurutschen drohte. Denn gab es etwas Kostbareres als ein solches Vertrauen? 
 
  
 
  
   
    Ehre 
 
      
 
    Norlan grinste verhalten, als Nima von ihrer Prüfung erzählte. Ja, das hatte er gut gemacht. Und Nima war lernfähig. Sie selbst ahnte vermutlich nicht einmal, wie unwahrscheinlich eine Note gut als erste Prüfungsleistung an dieser Hochschule tatsächlich war.  
 
    Trotzdem gab es keinen Grund zu Triumph, denn das möglicherweise größere Problem blieb bestehen: jemand wollte ihm an den Wickel und er musste einen Gegenschlag führen. Schnell und wirksam. Denn ein Gegner, der aus einer Position der Unsichtbarkeit handelte, der landete sonst irgendwann einen Treffer, der ernstlich wehtat. Oder sogar tötete.  
 
    So wie dieser heimliche Gegner Jessica und das Kind beinahe erwischt hatte. 
 
    Inzwischen war Norlan bei ihr gewesen und hatte sich sehr viel einfallen lassen müssen, um auch über sie einen guten Schutzzauber zu verhängen, ohne dass sie es mitbekam. Sie quälte ihn mit Fragen, die er nicht beantworten wollte, und kostete ihn Zeit. Und Nerven. 
 
    Als seien sie immer noch verheiratet. 
 
    Wozu ließ ein Mann sich denn scheiden? 
 
    Um diese Bleikugel weiter mit sich herumzuschleppen? 
 
    Er drängte die Gedanken an seine Exfrau beiseite. Jetzt hatte er erst einmal etwas anderes zu erledigen.  
 
    „Ms. Khulmo. Ich werde einen Besuch auf dem Friedhof machen. Möchten Sie mitkommen oder soll ich Sie in einer Teestube absetzen?“ 
 
    „Ich komme mit“, sagte sie ohne zu Zögern. „Ich glaube, ich war noch nie an einem solchen Ort.“ 
 
    Der Brompton Friedhof gehörte zu den wenigen, auf denen viele Magier aller bekannten magischen Qualitäten ruhten und Norlan war schon häufiger hier gewesen. Als Schwarzmagier zog er eine gewisse dunkle Freude aus den Energien, die sich hier über die Jahrhunderte angesammelt hatten. Doch das Grab einer Weißmagiern hatte er niemals zuvor besucht. 
 
    Er bat Nima, sich auf eine Bank zu setzen und machte sich dann auf die Suche nach Olivia Saddlehams letzter Ruhestätte. Da der Friedhof kaum noch mit neuen Gräbern belegt wurde, sondern sich mehr und mehr zu einem öffentlichen Park wandelte, gab es nur wenige Bereiche, in denen das Grab liegen konnte. Er fand es dann auch ohne Schwierigkeiten, denn es war im Zwielicht unter den Bäumen von einem unbestimmten Leuchten umgeben.  
 
    Obwohl es ihm widerstrebte, verbeugte er sich und las die wenigen Worte auf dem schlichten weißen Stein. 
 
    Am Ende ist alles gut. 
 
    „Was für ein Scheißdreck“, murmelte er.  
 
    Nichts rührte sich. Keine Stimme meldete sich, kein Windhauch ging. Weshalb war ihm empfohlen worden, herzukommen? Doch wohl nicht wegen diesem Weichwasch-Bullshit-Spruch! 
 
    Olivia Saddleham stand dort sonst nur. Nicht einmal ein Geburts- und ein Sterbedatum.  
 
    Doch das konnte täuschen. 
 
    Er zog den weißen Zauberstab mit der roten Kugel am oberen Ende und berührte den Marmor.  
 
    Vierzehn Jahre Mitglied des Rates las er plötzlich unter dem Namen. 
 
    Getötet aus Versehen, doch nicht umsonst gestorben. 
 
    Ehre sei Weiß! 
 
    „Ehre sei Schwarz“, knurrte Norlan. „Schwarz! Egal, ob dein Tod umsonst war, oder nicht: jetzt ist unsere Zeit gekommen! Die Zeit der Dunkelheit!“ 
 
    Er legte den Zauberstab oben auf den Grabstein und wartete. 
 
    Nichts geschah. Stattdessen kamen plötzlich Erinnerungen aus seiner Kindheit nach oben. Schläge, Kälte, kleine Grausamkeiten. Alles in der guten Privatschule, auf die sie ihn geschickt hatten. Zuvor war er das geliebte Einzelkind gewesen, verwöhnt und beschenkt bei jeder Gelegenheit. Der magische Augapfel seiner Eltern. Und dann diese harte, kalte Welt, in der er nicht zaubern konnte, weil Daddy das zu verhindern wusste. Ein Asby musste auf eine herausragende Schule von untadeligem Renommee. Er musste das ohne Magie schaffen und er durfte nicht als Magier erkannt werden. Und so hatte er Schläge kassiert, Älteren die Füße massiert, seinen Kopf ins Klo getaucht bekommen. Gelernt, Kamine zu säubern, Schuhe zu putzen, Hemden zu falten. Gelernt, dass ältere Jungen kurz vor dem Abschluss noch ganz andere Dinge von denen erwarteten, die ihnen durch Tradition ausgeliefert waren. 
 
    Norlan wurde es jäh übel. 
 
    Er schüttelte sich und nahm den Zauberstab wieder vom Grabstein. 
 
    „Willst du mir etwas sagen, alte Frau?“, fragte er laut. 
 
    Ein feiner Windhauch strich über das Grab hinweg.  
 
    Ihm wurde kalt. Sehr kalt. So als stünde er in einem tiefgelegenen Keller voller Leichen.  
 
    Und dort unten war ein Kind. Es trug ein weißes Kleid und einen weißen Stab – Olivias Stab. Und damit zeichnete es ein Symbol auf den Boden. 
 
    Ein Yantra, wie er dann erkannte: ein komplexes Symbolbild, wie es im Hinduismus gebräuchlich war. Vielleicht auch in Tibet.  
 
    „Öffne ihr das Tor! Es ist Zeit!“ 
 
    Norlan stand ganz still und konzentrierte sich darauf, das Yantra in allen Details zu betrachten, es sich einzuprägen. Ohne Fehl.  
 
    Er fror immer mehr. 
 
    Das Kind, ein Mädchen, sah zu ihm auf. Komischerweise trug es eine Lesebrille an einem Band um den Hals. 
 
    Dann reichte es ihm den Zauberstab.  
 
    „Was wir verwenden, das verändert uns. Mit wem wir zu tun haben, auch das verändert uns. Doch am Ende sind wir es, die loslassen müssen, ganz und gar loslassen, um wahrhaft zu unserer größten Kraft zu finden. Geh, Norlan! Auf die alten Pfade führt kein Weg zurück.“ 
 
    Damit endete die Illusion. Er stand wieder am Grab, bebend vor Kälte, den Stab in der Hand, die Kopfhaut kribbelte, die Zehen wurden taub, doch dann kam ein wenig Abendsonne durch die Wolken, fiel auf Olivias Grab, die Kälte verging, er fröstelte noch ein wenig, doch dann stand er drei oder vier Minuten im bisher wärmsten Sonnenschein diesen Jahres.  
 
    Der Grabstein war wieder fast unbeschrieben, Unkraut wuchs davor, doch zeigte es weiße und hellblaue Blüten. 
 
    „Scheißmächtig warst du also“, sagte Norlan leise. „Eine, die es eher unter der Decke gehalten hat. Und jetzt finde ich heraus, dass du selbst mir deinen Zauberstab zugespielt hast. Dass mich das Schicksal an Nima binden will. Dann hilf mir wenigstens, herauszufinden, wer mich umzubringen versucht! Schließlich könnte derjenige auch Nima treffen. Warum überhaupt mich vernichten? Wem wäre ich zum gegebenen Zeitpunkt gefährlich?“ 
 
    Da keine Antwort kam, ließ er sich vom Sonnenlicht so richtig durchwärmen und ging dann, Nima abholen.  
 
    Er wusste, das Yantra musste bald eingesetzt werden. Aber musste er sie nicht erst einmal auf den kommenden Tag in der Hochschule vorbereiten? 
 
    Doch. Das ging vor. Was auch immer geschehen würde, wenn er das Tor öffnete … er verlegte das besser aufs Wochenende! 
 
      
 
  
 
  
   
    Goldglanz 
 
      
 
    „Hier hängt ab dem heutigen Tag bis zum Ende Ihres Studiums diese digitale Schautafel, auf der Sie jederzeit den Stand aller Teilnehmerinnen und Teilnehmer ablesen können, was die Noten anbelangt. Das wird Sie hoffentlich anspornen!“ 
 
    Nima schaute zu der dunkelgrünen Fläche empor, sah bei ihrem Namen tatsächlich eine 2 stehen, bei Finn eine 3, bei ihrer Kommilitonin namens Waterstone eine 3,5, bei einem der Männer, die sie schon wegen der allzu ähnlichen Anzüge nicht auseinanderhalten konnte, gab es eine 1, bei einem eine 1,5. Der Durchschnitt war mit 3,2 angegeben. 
 
    „Ihre Leistungen insgesamt machen wenig Hoffnung für diesen Jahrgang“, fuhr Zibinski fort. „Und glauben Sie nicht, es würde so leicht weitergehen! Die Anforderungen werden nun nach und nach angezogen werden, denn wir sortieren die weniger geeigneten Studierenden gerne relativ früh aus, um die anderen nicht aufzuhalten. Begeben Sie sich nun bitte in Raum 4! Wir werden uns in einer anderthalbstündigen Veranstaltung mit der Geschichte des Geldes beschäftigen. Dazu gibt es nur diese eine Vorlesung und eine einzige Prüfung.“ 
 
    „Mannomann“, flüsterte Finn ihr zu und grinste. „Die nehmen sich hier mächtig ernst!“ 
 
    „Ist es denn nicht ernst?“, fragte Nima. 
 
    Finns Grinsen wurde noch breiter. 
 
    „Ernst ist, dass ich dich frage, ob du nachher mit mir etwas trinken gehen möchtest. Zum Lernen natürlich. Von jemanden mit einer 2 kann ich Nachhilfe gebrauchen.“ 
 
    „Klar, warum nicht?“, sagte Nima und meinte, ein goldenes Funkeln in Finns Augen zu sehen.  
 
    Ein Lichteffekt natürlich. 
 
    Wobei … ihre Augen konnten ja auch plötzlich ganz anders aussehen, wie sie nun wusste … 
 
    „Ruhen Sie sich nicht auf Ihren Leistungen aus“, unterbrach Zibinski ihre Überlegungen. „Nennen Sie mir ein Zahlungsmittel der Frühzeit, das ich eben erwähnt habe!“ 
 
    „Kauri-Muscheln, Sir“, sagte sie, weil sie immerhin mit halbem Ohr zugehört hatte. 
 
    „Und wo waren diese Zahlungsmittel üblich?“ 
 
    Oh je! Das hatte sie nicht mitbekommen. 
 
    Zibinski legte ein wenig den Kopf schief und sah sie fast mitleidig an. 
 
    „Geographisches scheint nicht Ihr Steckenpferd zu sein, Ms. Khulmo! Wer sagt es mir an ihrer Stelle?“ 
 
    Ms. Waterstone hob die Hand. 
 
    „Die Kauri-Muschel war zu diesem Zweck sowohl in Ost- und Südasien als auch in Afrika und in der Südsee gebräuchlich.“ 
 
    „Ich sehe, Sie lesen Wikipedia aufmerksam“, bemerkte Zibinski und Ms. Waterstone errötete verlegen. „Beschäftigen wir uns nun mit anderen Tausch- und Zahlungsmitteln …“ 
 
    Nima merkte bald, dass sie Unterricht nicht gewöhnt war. So lange still dazusitzen und zuzuhören, ohne in Gedanken abzuschweifen, erforderte Anstrengung. Besonders lenkte sie Finn ab, der so saß, dass die Morgensonne seinem Haar goldene Lichter aufsetzte und vor ihm auf dem Tisch weitere Flimmereffekte erzeugte, stets in Bewegung durch die Blätter des Baums vor dem Fenster, die der Wind kräftig rüttelte. 
 
    „Ms. Khulmo“, sagte Zibinski. „Wechseln Sie Ihren Platz bitte mit Ms. Waterstone, sonst kann ich mir bei Ihnen weitere Ausführungen wohl sparen.“ 
 
    Ärgerlich auf sich selbst gehorchte sie und Ms. Waterstone ging an ihr vorbei als sei es ihr nicht unangenehm, auf diese Weise einen Platz neben Finn zu ergattern. 
 
    Nima gab sich alle Mühe, den Rest der Zeit aufmerksam zu bleiben, doch blendete sie von ihrem neuen Platz aus das Sonnenlicht und sie bekam eine weitere Mahnung. 
 
    „Ms. Khulmo. Sie scheinen Konzentrationsprobleme zu haben. Bitte zeigen Sie etwas mehr Aufmerksamkeit, sonst muss ich das bei Ihrer Note zum Abzug bringen.“ 
 
    Und tatsächlich las sie später beim Verlassen von Raum 4 plötzlich neben ihrem Namen nur noch eine 2,3.  
 
    „Meine Schuld“, sagte Finn. „Umso mehr hast du jetzt einen Tee oder so verdient.“ 
 
    Nima merkte, dass sie es nicht gewöhnt war, selbst Entscheidungen darüber zu treffen, was sie tat und wohin sie ging. Sir Norlan würde erwarten, dass sie in die Villa zurückkehrte und sich sorgen, wenn sie ausblieb … 
 
    „Was denn?“, fragte Finn. „Strenger Daddy?“ 
 
    „Jemand … könnte sich Sorgen machen.“ 
 
    „Dann ruf ihn an!“ 
 
    Sie wollte nicht zugeben, dass sie nicht einmal so etwas wie ein Handy besaß, wurde rot und sagte: „Eine halbe Stunde, in Ordnung?“ 
 
    „Na, klar“, behauptete Finn, schien aber ein winziges bisschen enttäuscht.  
 
    Er führte sie in ein schlicht gehaltenes Café zwei Häuser weiter, das aber mit saftigen Preisen aufwartete. Er schien ihr Zögern zu bemerken und sagte: „Komm, ich lad dich ein! Auf einen Tee oder Kaffee und etwas Süßes.“ 
 
    Also saßen sie beieinander, Finn trank eine heiße Schokolade und Nima einen Tee, Gebäck hatte sie abgelehnt. Finn machte witzige Bemerkungen über Professor Zibinski und den Studienkollegen, der mit B anfing … 
 
    „Finn!“, sagte Nima und unterbrach ihn mitten im Satz. „Wie kam es, dass du mich in Brighton getroffen hast? Erzähle mir bitte nichts von Zufällen!“ 
 
    Finn blinzelte einen Hauch verlegen. 
 
    „Also, ich glaube, man sollte Stalking nicht zugeben. Man kann in den Knast kommen und so. Aber ganz ehrlich kam es mir beim ersten Mal komisch vor, als ich dich getroffen habe und mir gefiel der Typ nicht …“ 
 
    „Und deswegen fährst du einer Wildfremden bis nach Brighton nach und studierst dann an derselben winzigen Privathochschule?“ 
 
    Mr. Cohen hätte es anders formuliert. Er hätte gesagt: „Willst du mich eigentlich verarschen?“ 
 
    „Okay“, sagte Finn, auf einmal ernst. „Ich habe natürlich was ausgelassen.“ 
 
    „Und was?“ 
 
    „Also, um das zu erzählen, ist eine halbe Stunde ein wenig knapp …“ 
 
    „Finn!“ 
 
    Nima fühlte sich überhaupt nicht gut. Sie wollte Finn so gerne mögen, ihm vertrauen, mit ihm über Zibinski ablästern. Doch er log sie an und suchte gerade nach Ausflüchten. Das sah sie genau. 
 
    Und da waren wieder diese goldenen Einsprengsel in seinen Augen. 
 
    „Finn! Was für ein paranormales Wesen bist du?“ 
 
    Das schien ihn nun doch aus der Fassung zu bringen. 
 
    „Was für ein was?“, fragte er.  
 
    „Nun komm schon! Es ist peinlich, wenn man immer noch zu lügen versucht, wenn man längst ertappt wurde.“ 
 
    Er spitzte die Lippen, sah unter sich und platzte dann heraus: „Das kann ich dir nicht sagen! Unmöglich!“ 
 
    „Dann nicht“, erwiderte sie, stand auf, nahm ihre Mappe und verließ das Café.  
 
  
 
  
   
    Weisheit  
 
      
 
    Nima hatte geweint. 
 
    Norlan mochte es nicht, wenn Frauen weinten. Bei Nima, die noch nicht einmal ganz Frau war, verunsicherte es ihn noch mehr.  
 
    „Es ist nicht Ihre Aufgabe, es herauszufinden“, sagte er grimmig. „Ich werde es herausfinden!“ 
 
    „Was könnte der Grund sein?“, schluchzte sie. 
 
    „Alles Mögliche“, behauptete er. „Aber Gründe, die auf irgendeine Art unschuldig und harmlos sind, fallen mir nicht ein.“ 
 
    „Vielleicht will er nicht, dass man weiß, was er ist, weil es ihm peinlich ist.“ 
 
    „Ja, nur erklärt es nicht, weshalb er Sie stalkt – ein Ausdruck, den er selbst benutzt hat, wie Sie sagen.“ 
 
    Sie wischte sich die Augen wie ein Kind. Mit den Fäusten. 
 
    „Ich kümmere mich darum“, sagte er. „Was ist Ihre Aufgabe für morgen?“ 
 
    Sie sah aus panisch geweiteten Augen zu ihm auf. 
 
    „Ich habe vergessen, in mein Fach zu schauen!“ 
 
    „Dann fahren wir hin!“ 
 
    Er brachte sie sofort zum Auto, quälte sich dann mehr als eine halbe Stunde durch den Verkehr, sie erreichten das Gebäude, fuhren mit dem Aufzug nach oben und mussten feststellen, dass die Glastür zwischen ihnen und den Fächern verschlossen war und auf Klopfen niemand kam, um zu öffnen. 
 
    „Das wird meine erste Prüfung, bei der ich durchfalle“, sagte sie plötzlich ganz ruhig. „Und man darf nur bei einer einzigen durchfallen.“ 
 
    Sie wandte sich wieder zu den Aufzügen. 
 
    „Warten Sie, Ms. Khulmo!“ 
 
    Nima drehte sich um. 
 
    „Was können wir denn tun?“ 
 
    „Sie nichts. Aber ich genügend“, sagte Norlan und kam sich angenehm kompetent vor. Er sah sich nach Kameras um, entdeckte keine, zog den Zauberstab, sprach vorsichtshalber trotzdem die magische Formel, um Überwachungseinrichtungen zu deaktivieren, wies mit dem Stab auf das Fach und ließ die Papiere darin aufsteigen. Sie kamen brav einzeln zu ihnen geschwebt und sie lasen sie gemeinsam durch das Glas der Tür. 
 
    Er drehte die Blätter mehrmals, vergewisserte sich, dass sie nichts übersehen hatten, und packte sie dann wieder feinsäuberlich in das schrägstehende Fach zurück. 
 
    „Damit haben wir fürs Erste verhindert, dass Sie wegen diesem Finn Nachteile im Studium erleiden. Und es würde mich nicht wundern, wenn seine Einladung genau diesen Zweck hatte: Sie wegzulocken, damit Sie Ihre Unterlagen vergessen!“ 
 
    „Aber er hat auch nicht in das Fach geguckt! Er wird am Montag Ärger bekommen …“ 
 
    „Wenn das so wäre, könnte ich vielleicht glauben, dass es ihm nur darum ging, Sie auszuführen. Wenn er aber nach dem Wochenende alles vorweisen kann, was ihm aufgegeben wurde, dann wissen wir, dass hier jemand ganz ordentlich an den Strippen zieht! Und dann sollte sich dieser Jemand auf erhebliche Schwierigkeiten bei der Umsetzung seiner Pläne gefasst machen!“  
 
      
 
  
 
  
   
    Durch das Tor 
 
      
 
    Nima war in Gedanken ganz bei der Frage, ob Finn hinterhältige Absichten hegte und wenn, warum. Sie hatte Sir Norlan nichts von den goldenen Lichteffekten gesagt, weil ihr das dann doch … zu phantastisch vorkam. Obwohl … 
 
     Ganz in ihre Überlegungen vertieft, hörte sie zunächst nicht genau hin, als Sir Norlan ihr erklärte, dass er versuchen würde, ihr ein Tor zu öffnen. 
 
    „Was meinen Sie damit?“, fragte sie. „Was für ein Tor?“ 
 
    „Ein magisches Tor. Wir wissen nicht, wohin es sich öffnen wird, aber da ich den Hinweis von der ursprünglichen Besitzerin des Stabes habe, mache ich mir keine Sorgen, dass Sie in eine Falle gelockt werden sollen.“ Er scrollte auf seinem Handy und Nima fragte: „Findet man dort wirklich etwas über Magie? Echte Magie?“ 
 
    Er lachte. 
 
    „Das magische Wissen aller Zeiten liegt gewissermaßen offen da. Nur wissen die meisten Menschen ja nicht, was echt ist und was Unsinn. Einfache magische Weisheiten werden oft nicht einmal ernst genommen, wenn sie in fetten Lettern gleich oben auf einer Website zu lesen sind. Aber was ich gerade suche, sind Yantras. Das, was mir gezeigt wurde, ist vermutlich das Shri Yantra, das berühmteste …“ Er hielt mitten im Satz inne und las mehrere Minuten lang Texte, rief Bilder auf und verglich sie. „Es ist etwas ganz anderes als ich dachte. Yantras sind nicht gerade ein Gebiet, mit dem ich mich bisher beschäftigt habe.“ 
 
    „Was ist das überhaupt?“, fragte sie. „Für mich sieht das aus wie … ein Mandala.“ 
 
    „Da gibt es durchaus Verwandtschaft. Aber ein Yantra ist … eine göttliche Geometrie. Eine zweidimensionale Darstellung einer dreidimensionalen magischen Wahrheit. Bei den tibetischen Buddhisten, lese ich hier gerade, wird noch deutlicher, dass es sich dabei tatsächlich um spirituelle Orte handelt, nicht nur um Meditationshilfen, wie man oft meint.“ 
 
    „Ich verstehe kein Wort!“ 
 
    „Oh, sorry. Ein Yantra ist ein Ort … anderswo. Abgebildet auf einer Karte. Es hat Tore. Und magisch Begabte können sie öffnen. Und genau das soll ich tun.“ 
 
    „Und dann können wir an einen Ort gehen, der … anderswo ist?“, fragte sie ungläubig. 
 
    „Sie, ja. Zumindest mit dem Astralkörper. Machen Sie sich keine Sorgen! Ich bin ja da und passe auf. Dieses Yantra, das mir gezeigt wurde, ist …“ Er grinste plötzlich. „… das der Saraswati, der Göttin der Weisheit, der Bildung und des scholastischen Erfolgs! Schauen Sie, Ms. Khulmo!“ 
 
    „Sie meinen, das hilft mir bei meinem Studium?“ 
 
    „Das ist vermutlich der Grund, weshalb ich Ihnen dieses Tor öffnen soll, ja! Und ich schlage vor, wir nehmen das in Angriff, ehe uns irgendetwas dazwischenkommt!“ 
 
    Nima konnte seine plötzliche Begeisterung nicht recht nachvollziehen. Er wirkte wie elektrisiert, ja euphorisch.  
 
    Aber was verstand sie schon von Magie? 
 
    Sir Norlan begann auch sofort, mit seinem Zauberstab einen Kreis zu ziehen, fügte Linien ein, die sich überkreuzten, Dreiecke, etwas, das wie Blitze aussah und das Nima vor allem deswegen beeindruckte, weil die Linien auf dem Boden der Bibliothek leuchteten wie mit Neonfarbe gemalt. 
 
    „So“, sagte er nach mehreren Minuten. „Das ist zunächst nichts als ein aufgemaltes Irgendwas. Doch nun verleihe ich ihm Kraft. Sie werden sehen, wie aus der flachen Darstellung plötzlich etwas in die Höhe wächst. Das machen wir in ähnlicher Form im Westen auch. In der kabbalistischen Magie. Auch die Hexen kennen Ähnliches. Aber das muss Sie jetzt nicht interessieren.“  
 
    Er schritt dreimal gegen den Uhrzeigersinn um den Kreis, streckte Zeige- und Mittelfinger der linken Hand aus und deutete mit dem Zauberstab in der rechten auf die Mitte dieser geometrischen Figur. 
 
    Dabei sprach er leise Wort, die so ineinander verliefen, dass Nima kein einziges davon erkannte. Vielleicht war es auch eine fremde Sprache. 
 
    Sie war ebenso erschrocken wie fasziniert, als sich tatsächlich die Mitte plötzlich nach oben wölbte und die Zeichnung zu einem Gebilde heranwuchs, ähnlich einem Palast in Spielzeuggröße. An jeder Seite leuchtete auf roten Grund eine grüne Tür und auf jeder Tür war ein Schwert abgebildet. 
 
    Das Ganze erinnerte an ein Hologramm. 
 
    „Ich öffne jetzt das östliche Tor, denn der Osten ist die Richtung der Weisheit“, erklärte Norlan. „Gehen Sie sofort hindurch. Sehen sie alles an, lauschen Sie, wenn Sie jemanden treffen, fragen Sie, ob er geschickt ist, um Ihnen Rat zu geben oder sogar eine Einweihung. Wenn ja, müssen Sie etwas als Gegengabe bieten. – Hier, nehmen Sie irgendetwas vom Tisch!“ 
 
    Nima wusste nicht, was sie nehmen sollte und griff eher aus Zufall nach dem Teelöffel, der dort noch lag, als Sir Norlan mit plötzlich merkwürdig hallender Stimme sagte: „Das Tor ist offen! Gehen Sie, Ms. Khulmo! Und kehren Sie sicher wieder!“ 
 
    Nima überlegte gerade, wie sie denn durch das viel zu kleine Tor passen würde, da drehte sich die Welt um sie herum, der Palast rückte näher und auf einmal ragte der Torbogen mindestens drei Meter über ihr auf. 
 
    Das Schwert glänzte silbern und drinnen sah sie einen Innenhof, in dem ein Brunnen sprudelte. Die Bibliothek, Sir Norlan … irgendwohin verschwunden. Nicht sicher, ob sie einen Rückweg finden würde, ging sie trotzdem durch das Tor, einfach, weil es so verlockend schien: Ein Duft nach blühenden Bäumen kam ihr entgegen, das Plätschern des Brunnens lud dazu ein, sich neben ihn zu setzen … 
 
    Also überschritt sie die Schwelle. 
 
    Drinnen holte sie tief Luft, sah zu den hohen Galerien auf, die den Hof umgaben und sah an einem wunderbar blauen Himmel Schwalben fliegen.  
 
    Da niemand hier zu sein schien, wagte sie es, die Holztreppe zur Galerie im ersten Stock hinaufzusteigen. Von dort aus sah der Brunnen noch einmal so hübsch aus und von irgendwoher hörte sie eine fremdartige und sehnsuchtsvolle Melodie. Sie erklomm die nächste Treppe und dann die nächste. Überall gingen Türen ab, doch sie öffnete keine davon. Sie wollte denjenigen finden, der dieses Instrument spielte. 
 
    Als sie außer Atem ganz oben angelangt war, fand sie eine schöne, indisch anmutende Frau in einem leichten Seidengewand auf dem Dachfirst sitzen, ein Saiteninstrument im Schoß, und gedankenverloren mit einem Bogen dieses süße, exotische Lied hervorbringen. 
 
    Als die Frau sie ansah, verneigte sie sich unwillkürlich. 
 
    Die Frau lachte, sprang zu ihr herab, ihr Instrument in einer Hand und küsste sie auf die Stirn. 
 
    „Nima!“, sagte sie. „Schön, dass du hergefunden hast!“ 
 
    Nima verneigte sich noch einmal. 
 
    „Ich weiß nicht einmal, wo ich bin.“ 
 
    „In meinem Himmel“, erwiderte die Frau heiter. „Ich bin Saraswati, eine der Dreiunddreißigtausend, und Herrin über die Sprache, Göttin des Wissens und Schutzpatronin der Lernenden.“ 
 
    Nima fand es eigentlich unangemessen und egoistisch, gleich mit einer Bitte herauszuplatzen, fragte dann aber doch: „Kannst du mir helfen, das Studium zu schaffen? Eigentlich weiß ich nichts …“ 
 
    Saraswati lachte. 
 
    „Ganz ohne eigene Bemühung wird es nicht abgehen. Aber das weißt du, nicht wahr? Komm mit mir zum Brunnen, dem dreifach sprudelnden und überlaufenden Born des Wissens, und trinke!“ 
 
    Also ging Nima mit ihre die Treppen hinab und bemerkte erst jetzt, dass überall Yasmin wuchs und die Pfeiler erklommen hatte. Der Duft der weißen Blüten lag in der Luft und mischte sich mit dem Geruch nach dem Holz, aus dem das Gebäude errichtet war. 
 
    Unten am Brunnen, der aus drei viereckigen Becken bestand und von dem eine Fontäne drei Meter in den Himmel stieg, fiel Nima ein, was Sir Norlan ihr geraten hatte. Sie streckte Saraswati den Löffel entgegen. 
 
    „Ich habe nur das …“ 
 
    Die Göttin der Weisheit kicherte wie ein kleines Mädchen. Ja, sie schien plötzlich ein Kind zu sein. Es nahm den Löffel und tanzte damit herum. 
 
    „Kennst du nicht den Ausdruck: die Weisheit mit Löffeln gefressen haben?“ 
 
    „Bisher nicht“, erwiderte Nima und sah ganz versunken mehrere Minuten lang zu, wie das Kind sich zum Klang einer unhörbaren Melodie hin und herwiegte.  
 
    „Nimm ihn und fülle ihn einundzwanzig Mal. Trinke einundzwanzig Mal!“, sagte das Kind, reichte ihr den Löffel zurück und war plötzlich wieder die erwachsene Frau. 
 
    Nima tauchte den Löffel ein und trank die einundzwanzig Schlucke. Nie hatte sie so köstliches Wasser geschmeckt. Wasser schmeckte eigentlich nicht, hatte sie bisher gedacht. Doch dieses war, wie Wasser eigentlich sein musste … so, dass man immer mehr davon trinken wollte. Doch nach den einundzwanzig Löffeln hörte Nima auf.  
 
    Sie fühlte sich nicht klüger und wusste gewiss nicht mehr als vorher und doch hatte sich irgendetwas verändert.  
 
    Saraswati hielt plötzlich ein Schwert in der Hand und als sie es über den Kopf hob, züngelten Flammen an der Spitze.  
 
    „Trenne und zerschneide“, sagte sie, „betrachte alle Seiten. Sei nicht parteiisch. Lass dich von der Flamme der Weisheit erfassen und bade im Wasser des Wissens, allabendlich. Lass dich nicht verlocken, nicht verführen, verfalle keinen Versprechungen!“ 
 
    Nima betrachtete fasziniert die Flammen. 
 
    „Ich will es versuchen.“ 
 
    „Verstehe die Lehre der Elemente, Nima! Du bist ein Kind der Erde: pragmatisch, ernst, fleißig, strebsam. Du trägst die Erbschaft der Nagas, die ebenso freigiebig wie geizig sein können, ebenso gütig wie übelwollend. Die Hüter und Sammler der Schätze. Doch der einzig wahre Edelstein bist du selbst. Keine Juwelen der Welt reichen an ihn heran. Klar, alles reflektierend, von nichts zu beflecken. Das ist das reine Bewusstsein.“ Saraswati berührte Nima mit der Spitze des Schwertes an der Stirn und Nima musste an sich halten, nicht zurückzuzucken. „Gehe den Weg, der dir vorgezeichnet ist, doch finde diesen einen Diamanten!“ 
 
    Es gab ein heftiges Krachen wie vom Zufallen eines schweren hölzernen Tores. Nima taumelte rückwärts, stürzte und lag auf dem Teppich der Bibliothek.  
 
    Etwas war warm an ihrer Stirn. Als sie dorthin fasste, rann da ein feiner Faden Blut. 
 
    Das Yantra war vom Boden verschwunden und am Schreibtisch stand Sir Norlan und sah gleichermaßen schockiert und selbstzufrieden aus. 
 
    „Erzählen Sie“, sagte er. „Das hilft Ihnen, später nichts davon zu vergessen!“ 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Im Licht der Laternen 
 
      
 
    Norlan war so zufrieden mit sich selbst, dass er Nima zum Essen einlud. Nicht als Teil seines Dienstes, sondern als ernstgemeinte Einladung, um so die gelungene Öffnung des Tores zu feiern. 
 
    Dazu führte er sie ins Beach Blanket Babylon aus, weil er schon im Vorhinein wusste, dass sie von dem dekadenten Ambiente beeindruckt sein würde. Und wirklich blieb sie lange sehr schweigsam, betrachtete die Spiegel in den üppigen Goldrahmen, die mit grünem Chintz bezogenen Stühle, die Steinböden, den offenen Kamin, an dem sie einen Zweier-Tisch bekamen, weil man ihn in dieser angesagten Notting-Hill-Location kannte … 
 
    Nach kurzer Beratung bestellte er je einen Beach Burger mit einem Salat extra und dazu Champagner, von dem sie sehr vorsichtig trank.  
 
    „Ich weiß nicht, ob ich das darf, schließlich bin ich noch nicht achtzehn …“ 
 
    „Champagner gab es bei uns zuhause ab der Vollendung des zwölften Lebensjahres“, sagte Norlan und lächelte in der Erinnerung. „Natürlich war ich nur zu hohen Festtagen dort, weswegen ich es mir nicht angewöhnen konnte.“ 
 
    Das führte natürlich zu Fragen zu seinem Werdegang und er sprach nur beiläufig über seine Zeit an der Privatschule und sein Studium in Oxford. Was wusste jemand wie sie über geheiligte englische Traditionen? Oder über den Preis, den ein junger Mann zu zahlen hatte, um Mitglied einer Elite zu werden? Nichts. Und das war gut so. 
 
    Immerhin, so dachte er, hatte ihn das auf seine Karriere als Magier bestens vorbereitet, denn die Fähigkeit, den Nacken zu beugen, Demütigungen zu schlucken, hart an sich zu arbeiten und andere mit dem Ellenbogen beiseite zu drücken und schließlich kräftig zu stoßen, das waren Fähigkeiten, die man benötigte, um in einer schwarzmagischen Vereinigung nach oben zu gelangen.  
 
    „Worüber denken Sie nach?“, fragte ihn Nima. 
 
    Er prostete ihr zu. 
 
    „Über Ihre Aufgabe für morgen“, behauptete er. „Es ist dieses Mal ja nicht viel, aber umso sorgfältiger sollten wir vermutlich sein.“ 
 
    Da sie sich nicht zu einem Dessert überreden ließ, brachen sie verhältnismäßig früh wieder auf. Er ging gerade zur Beifahrertür seines Wagens, um sie Nima aufzuhalten, da sah er aus dem Augenwinkel eine Bewegung, fuhr herum, erkannte diesen Mistkerl Finn und hielt sich gerade noch davor zurück, ihm direkt die Faust ins Gesicht zu rammen. 
 
    „Kann ich irgendetwas helfen?“, fragte er stattdessen. 
 
    „Ich muss mit Nima reden und das ist etwas zwischen ihr und mir.“ 
 
    „Was möchtest du denn?“, fragte Nima kühler als Norlan erwartet hätte. Sie ließ sich von Finn zur Seite ziehen und Norlan hörte etwas von Fach und Papieren und konnte sich denken, worum es ging. 
 
    Nima wirkte erst überrascht, dann abweisend. 
 
    Er hörte sie mehrmals nein sagen. Aber letztlich war sie immer noch zu nett zu diesem hinterhältigen jungen Burschen! 
 
    Er wollte sich umdrehen und zur Fahrertür gehen, da sah er ganz am Rand seines Gesichtsfeldes etwas scharf Glänzendes, viel zu Helles und hatte im nächsten Augenblick den Zauberstab in der Hand.  
 
    „Umbella!“, sagte er scharf.  
 
    Vor ihm wirkte die Luft plötzlich glasig, dann schlug etwas mit der Wucht einer Handgranate dagegen, er knallte rückwärts gegen das Auto und Schmerz fuhr vom Handgelenk bis ins Schlüsselbein.  
 
    Er zwang sich dazu, sofort auf die Beine zu kommen und sah, dass Finn Nima an der Hand gefasst hatte und mit ihr weiter nach hinten lief, zur linken Ecke des Parkplatzes.  
 
    Er hatte gerade Zeit, seinen Zauber zu erneuern, da schlug das zweite magische Geschoss ein. Dieses Mal lehnte er schon gegen den Wagen und konnte so auf den Füßen bleiben, doch nun wurde es Zeit für einen saftigen Gegenangriff. 
 
    Und er hatte den Zauberstab einer Weißmagierin! 
 
    Wie griff jemand wie Olivia Saddleham einen Gegner an? Griff sie jemals an? Oder verteidigte sie sich nur? 
 
    Wie viel Gewaltpotential konnte er herauskitzeln?  
 
    Als es von der Straße her ein drittes Mal zu hell wurde, begriff er, dass ihm keine Zeit für Überlegungen blieb. Er berührte das rechte Ohrläppchen mit dem kleinen Finger, ein Trigger, der über Jahre antrainiert worden war, und der passende magische Befehl kam ihm wie von selbst auf die Lippen. 
 
    „Speculum!“ 
 
    Anstatt gegen seinen magischen Schirm zu prallen, kehrte das magische Geschoss an seinen Ausgangsort zurück und vorne an der Straße gab es einen Knall, Glas barst und Leute schrien.  
 
    „Ganz schön fies eigentlich für eine Weißmagierin“, sagte Norlan amüsiert und richtete sein Jackett. Dann lief er dorthin, wo er Nima und Finn zuletzt gesehen hatte.  
 
      
 
  
 
  
   
    Ohrfeige und helles Blut 
 
      
 
    Nima erschrak und erhob sich aus der geduckten Haltung hinter einem dunklen Sedan, als Sir Norlan mit drei schnellen Schritten Finn erreichte und ihm mit Wucht eine Ohrfeige verpasste. 
 
    „Was bist du eigentlich?“, hörte sie ihn fragen. „Freund oder Feind? Wohl eher letzteres, denn sonst würdest du Nima in einer Gefahrensituation nicht in eine Sackgasse manövrieren! Oder soll ich annehmen, du seist einfach dumm?“ 
 
     „Nach vorne war der Weg versperrt.“ 
 
    „Aber nicht nach rechts über die Mülltonnen und dann über die Mauer, wo ich erwartet hätte, dass ihr inzwischen längst wärt. Was also habe ich von dir zu erwarten?“ 
 
    Ehe Finn antworten konnte, stürmten mehrere Männer mit dunklen Masken auf den Parkplatz, die Zauberstäbe gezückt. Sir Norlan zog Nima hinter sich. 
 
    Und Finn attackierte die Angreifer. 
 
    Er sprang auf die Kühlerhaube eines Wagens, sein Arm bewegte sich halbkreisförmig nach rechts und aus seinen Fingerspitzen strömte goldenes Licht, das die Gegner, die ihm am nächsten waren, taumeln ließ.  
 
    Sir Norlan drängte Nima rückwärts, auf die Mülltonnen zu, die er eben erwähnt hatte.  
 
    Doch die neun Gegner waren mehr als Finn aufhalten konnte.  
 
    Im nächsten Augenblick befand sich Nima mitten in einem Handgemenge.  
 
    Sie schlug und trat aus und schrie vor Schreck und jäher Panik, als Sir Norlan den Zauberstab seinem Widersacher mit einer schnellen und entschlossenen Bewegung ins Auge stieß. 
 
    Ihr wurde übel und sie sank gegen die Fahrertür des Wagens hinter ihr.  
 
    Sie rutschte daran herab, bis sie saß. Das ließ einen scharfen roten Lichtstrahl das eigentliche Ziel verfehlen und stattdessen fiel die Scheibe über ihr in kleine, regelmäßig geformte Scherben. 
 
    Dann sah sie Sir Norlan einen zu Boden gefallenen schwarzen Zauberstab aufheben und im nächsten Augenblick stolperten die Angreifer, einer erbrach sich auf den losen Kies, einer rannte, einer stürzte. Sir Norlan sprach scharf und böse Worte in einer fremden Sprache und einer der Widersacher begann aus Mund und Augen zu bluten.  
 
    „Haut ab oder ich töte euch alle!“, brüllte Sir Norlan. Dann warf er den schwarzen Zauberstab weg, zog Nima hoch und zerrte sie mit sich zur Mauer. 
 
    Finn folgte ihnen, half, Nima über die Mauer zu bugsieren und als sie in einen Hof gelangten, dessen Tor zur anderen Seite verschlossen war, hexte er es auf. 
 
    „Na, da zeigst du also mal, was du kannst“, knurrte Sir Norlan. Aber das klang fast versöhnlich.   
 
    Sie gelangten auf eine Straße, rannten bis zur nächsten Ecke, konnten ein Taxi ergattern und Sir Norlan ließ Nima vorne einsteigen, während er mit Finn hinten Platz nahm. Er nannte eine Adresse, die Nima nicht kannte, und der Wagen setzte sich in Bewegung.  
 
    Nach zwei Mal Abbiegen fragte Sir Norlan: „Wohin fahren Sie denn, guter Mann?“ 
 
    Der Fahrer drehte sich nicht zu ihm um.  
 
    „Das sehen Sie, wenn es soweit ist. Und ich an Ihrer Stelle würde ganz brav auf dem Polster sitzen und den Zauberstab stecken lassen, denn es wurden magische Vorkehrungen getroffen, die das Zaubern verhindern. Und wenn Sie mich am Kragen packen wollen, bitte! Dann haben wir alle gemeinsam einen womöglich tödlichen Unfall.“ 
 
    „Ich verstehe“, sagte Sir Norlan und Nima hörte die Wut in seiner Stimme, obwohl er nach außen hin beherrscht schien. „Und doch wiederhole ich die Frage: wohin fahren wir?“ 
 
    „Oh, Sie werden sich wundern, Sir Norlan. Sie werden sich wundern!“ 
 
    Der Fahrer manövrierte den Wagen schnell und sicher durch den Verkehr, fuhr durch Gegenden, die Nima nie zuvor gesehen hatte, und hielt schließlich an einer roten Ampel neben einem Thai-Imbiss. 
 
    Sir Norlan griff mit beiden Händen um die Kopfstütze herum, packte die Ohren des unglückseligen Entführers und verdrehte ihm die Ohrmuscheln. Der Mann schlug um sich, kreischte, Nima öffnete die Beifahrertür, riss die hintere Tür auf, Finn sprang heraus, umrundete das Fahrzeug und griff den Fahrer von der Seite her an.  
 
    Ihm fuhr eine Messerklinge in die Hand. 
 
    „Rückzug!“, befahl Sir Norlan. 
 
    Also rannten sie zu dritt Richtung Imbiss, der Fahrer gab Gas, preschte auf den Bürgersteig und hätte sie beinahe erwischt. Doch offenbar konnte Sir Norlan hier, außerhalb des Taxis, wieder zaubern. Die Luft wurde glasig und der Wagen prallte in ein unsichtbares Hindernis, die Kühlerhaube sprang auf, Wasser spritzte und Dampf wallte auf. 
 
    Sir Norlan zog Nima weiter, sie rannten nur ein Stück, dann zeigte Finn auf eine Apotheke, die er offenbar kannte, denn er lotste sie sofort wieder durch eine andere Tür zur Linken in eine andere Straße und dort in einen alten Buchladen, in dem erholsame Stille herrschte.  
 
    „Zeig die Hand!“, sagte Norlan. 
 
    „Es ist nichts“, behauptete Finn, wäre aber fast in die Knie gegangen, als Sir Norlan die Finger der verletzten Hand packte.  
 
    Nima sah überrascht und besorgt auf das Blut, das aus der Wunde quoll. 
 
    Es war nicht rot. 
 
    Es war orange. 
 
    Sir Norlan holte ein Stofftaschentuch aus der Brusttasche seines Jacketts und improvisierte damit einen Notverband, während Nima schnell so tat, als würde sie Bücher ansehen. Dabei hatte sie sich noch nie so wenig dafür interessiert. 
 
    Finn war verletzt. 
 
    Und er war ganz offensichtlich genau wie sie kein Mensch! 
 
    Aber sie selbst blutete wie anderer Leute. 
 
    Was bedeutete das also? 
 
    Wer war Finn? 
 
      
 
  
 
  
   
    Norlans Zorn 
 
      
 
    Dieser Kerl! Dieser kleine, impertinente, verlogene Mistkerl war ein WESEN! 
 
    Die ganze Zeit hatte er gewusst, das mit ihm irgendetwas nicht stimmte. Er hatte erwogen, ob Finn ein Magier war, der seine Emanationen verbergen konnte. 
 
    Doch nun stellte sich heraus: er war paranormal! Begabt mit angeborener Magie und weitgehend unbekannten Fähigkeiten! 
 
    Und bei allen Abgründen der untersten Höllen: was genau war er denn also? Wer besaß orangerotes Blut? 
 
    Immerhin erklärte es, weshalb er an derselben privaten Hochschule studierte wie Nima. Aber deswegen entlastete ihn das in keinem Fall von dem Verdacht, Übles im Schilde zu führen, auch wenn er vordergründig im Kampf zu Nimas Gunsten eingegriffen hatte. 
 
    Was hatte er schon bewirkt? 
 
    Wen hatte er schwer verletzt? 
 
    Falls er mit den Widersachern heimlich im Einvernehmen stand, hatte er womöglich nur ein bisschen Lichteffekt aufgewendet, um so zu wirken, als würde er kämpfen.  
 
    Dass er die Messerklinge in die Hand bekommen hatte, mochte ein Versehen gewesen sein. 
 
    Und gesetzt den Fall, dass er wirklich auf Nimas Seite stand … wie und warum hatte er sie dann in Brighton aufgetrieben? 
 
    Was WOLLTE er? 
 
    Norlan musste das herausfinden und er musste herausfinden, was für ein Wesen Finn war, welche Fähigkeiten er wirklich besaß und wie man notfalls mit ihm fertig wurde. 
 
    Und zu allem Übel gab es die Hausaufgabe, die er nun mit Nima durchpeitschen musste, egal wie erschöpft sie war, egal, wie sehr sie unter Schock stand. 
 
    Dann gab es ein Drittes: Gegner mit unbekannter Agenda versuchten ihn und möglicherweise Nima umzubringen. Und Jessica und das Kind. 
 
    Norlan stand in der nicht erleuchteten Küche, ballte die Hände zu Fäusten grinste. 
 
    Ja, das war eine Herausforderung, die wie gemacht war für einen Schwarzmagier wie ihn. 
 
    Schlecht nur für jene, die meinten, sie könnten sich mit ihm anlegen! 
 
    Norlan schaltete das Licht ein, setzte Teewasser auf, öffnete eine Packung Shortbread und ging nach oben, um Nima zu holen, damit sie sich mit ihm gemeinsam der Aufgabe widmete, die Professor Zibinski gestellt hatte:  
 
    Erläutern Sie die Bedeutung von Leitzinsen und nennen Sie Gründe für deren Absenkung! Beschreiben Sie die Folgen, sowohl kurz- als auch langfristig! (sechs Din A4 Seiten) 
 
    Nima war blass, setzte sich aber entschlossen an die Aufgabe, verweigerte das Shortbread, trank immer mal einen Schluck Tee und versuchte, die Geheimnisse der Zinspolitik zu ergründen. Dabei traten zwei Dinge ganz deutlich hervor.  
 
    Erstens: Nima besaß ein natürliches Verständnis für Zahlen und Zusammenhänge. Zweitens: Ihre fehlende Schulbildung machte das Ganze für sie zu einer Wanderung über Sumpfland, bei der sie ständig zu versinken drohte, weil sie nicht wusste, was die Fed war, welche Aufgaben die Bank von England hatte, was man unter Inflation und Deflation verstand … Für Normalbürger eine lässliche Unwissenheit, nicht aber für jemanden, der an einer Elite-Uni entsprechende Fächer studierte. 
 
    Da wurde solche Wissen einfach vorausgesetzt.  
 
    Ebenso Geographie, die Namen und politischen Zugehörigkeiten der Staatsoberhäupter … und Nima wusste nicht einmal, was ein Tory war. 
 
    „Ein Tory, Ms. Khulmo, ist ein britischer Konservativer, der treu zur Monarchie steht. So wie ich.“ 
 
    „Und was hat das mit der Zinspolitik zu tun?“, fragte sie. 
 
    „Alles“, erwiderte Norlan und beschloss, für die anstehende Hausaufgabe auf solche komplexen Dinge jedoch zu verzichten. „Ich erkläre es jetzt aber erst einmal ganz einfach.“ 
 
    Die folgenden zwei Stunden waren anstrengend, aber produktiv. Möglicherweise wirkte die Einweihung der Saraswati bereits. Normalerweise dauerte es, bis solche magischen Beeinflussungen Ergebnisse zeigten, doch nach Nimas Schilderungen zu urteilen, war das auch nicht irgendein Hokuspokus gewesen, sondern authentisch. Die Einweihung durch eine Gottform. 
 
    Letztlich vermittelt durch die tote Olivia Saddleham. 
 
    Wirklich kurios!  
 
    Doch das vermochte seine Wut nur vorübergehend zu dämpfen. Als Nima gegen zwei Uhr nachts alle sechs Seiten in ihre Mappe schob und gähnte, bat er sie, ins Bett zu gehen. 
 
    „Ja“, sagte sie nur. „Gute Nacht, Sir Norlan.“  
 
    Er sah ihr nach.  
 
    Sie wandelte sich schnell, doch merkte sie selbst es offenbar kaum. Wenn er sich ein wenig Mühe gab, konnte er aus diesem Entlein durchaus einen Schwan machen! 
 
    Norlan löschte das Licht wieder, trank im Dunkeln die vierte Tasse Tee in Folge und säuberte dann sehr sorgfältig den blutbeschmierten Zauberstab, fand getrocknete Kräuter zum Räuchern im Küchenschrank, reinigte den Stab energetisch und stellte ihn dann mit der Spitze nach unten auf den Küchentisch. 
 
    Dort verharrte er leicht bebend und ein rosig getöntes fahles Licht breitete sich aus. 
 
    „Zeige mir den Weg dorthin, wo meine Feinde sich befinden!“, befahl er. „Gib mir einen Pfad, führe mich eine sichere Straße, tauche meine Schritte in Dunkelheit und lasse Licht auf das Gesicht meiner Widersacher fallen! So sei es!“ 
 
    Der Zauberstab erhob sich, stellte sich waagrecht, seine Spitze drehte sich nach Westen. Norlan holte seine Jacke, steckte einige nützliche Dinge ein und legte dann die Hand um den Griff mit der korallenen Kugel.  
 
    „Führe mich, Phönix!“ 
 
  
 
  
   
    Vollkommen unerwartet 
 
      
 
    Als Nima am nächsten Morgen aufstand, gab es zum ersten Mal kein Frühstück. Sir Norlan war nirgendwo im Haus.  
 
    Unsicher, ob sie sich Sorgen machen sollte, wartete sie bis zur letzten Minute, entschied, dass ein Schwarzmagier wie er auf sich aufpassen konnte, nahm ihre Mappe und hetzte zum Bus, denn nun würde sie ja auch nicht zur Hochschule gefahren werden.  
 
    Als sie ankam, waren die meisten Plätze in Raum 4 bereits besetzte und sie hörte Getuschel, als sie hereinkam, das dann aber jäh verstummte. Also redete man über sie. 
 
    Ausgangspunkt dieser Unterhaltung schien Ms. Waterstone zu sein, die ihr Blicke zuwarf, als wisse sie mehr über irgendetwas Wichtiges als Nima. Die anderen, die sich eben noch so angeregt unterhalten hatten, waren Mr. Paul und Mr. Sullivan. Beide hatten noch niemals ein Wort mit Nima gewechselt. Jetzt gaben sie vor, ihre Unterlagen zu lesen, bis Professor Zabinski kam. 
 
    Finn fehlte.  
 
    Das sah Zabinski natürlich sofort, sagte aber nichts dazu, sondern ließ sich stichprobenartig aus den Hausaufgaben vorlesen. Dann, mit rund zehn Minuten Verspätung, kam Finn angehetzt und entschuldigte sich, sein Bus sei ausgefallen. 
 
    Zabinski reagierte darauf, in dem er sich von Finn die Hausaufgaben aushändigen ließ.  
 
    Nima gab sich alle Mühe, festzustellen, ob Finn die sechs geforderten Seiten beschrieben hatte, doch konnte sie nur sehen, dass er etwas abgab. 
 
    Und das sprach gegen ihn. 
 
    Oder sollte sie annehmen, er hätte versucht in den zehn Minuten im Gang seine Aufgabe erst zu lesen und dann die geforderte Antwort zu verfassen?  
 
    Unmöglich. 
 
    Da sie sich einerseits Sorgen um Sir Norlan machte und andererseits über Finn nachdachte, handelte sie sich gleich drei Mal Ermahnungen ein und durfte schließlich, wie Zabinski es nannte, eine Auszeit nehmen. 
 
    „Setzen Sie sich draußen auf die Bank und überlegen Sie, was es Ihnen wert ist, in diesem Kurs zu bleiben“, sagte er. „Ich bitte Sie wieder herein, wenn ich es für geraten halte.“ 
 
    Puterrot im Gesicht verließ sie den Raum und setzte sich auf die Bank wie ein gescholtenes Kind. Das gab ihr Gelegenheit, die Noten aller Studenten auf der großen Anzeigetafel zu betrachten. 
 
    Finn stand zurzeit auf einer 3, B. Waterstone auf einer 2,3 und Nima selbst auf einer beschämenden 3,5. 
 
    Doch so sehr sie sich auch bemühte, sich innerlich zu sammeln: immer wieder sah sie Bilder des Vorabends: Der Stab, der in ein Auge gestoßen wurde, die Lichtblitze. Und Finns orangerotes Blut, das durch Sir Norlans fest verknotetes Taschentuch sickerte. 
 
    Nach dem Kampf war sie nur zu bereit, in Finn einen Held und Retter zu sehen und konnte es doch nicht. Denn er hatte sie dazu gebracht, ihre Hausaufgaben zu vernachlässigen und selbst seine dabeigehabt. Unter anderen Umständen wäre das nebensächlich gewesen, nicht aber in einem Studiengang, in dem man nur einmal durchfallen durfte. 
 
    Während Nima wartete, änderten sich die Noten am Board mehrmals und Finns Bewertung sank auf 3,9. Mr. Nichols, den Nima kaum einschätzen konnte, kletterte auf eine 1,5 hinauf. 
 
    Sie fuhr zusammen, als Zabinski sie hereinholte. 
 
    „So, Ms. Khulmo! Sie können sich Ihren Kommilitonen wieder anschließen, während wir nun eine zweistündige Klausur schreiben, bei der wir feststellen werden, wie Ihre mathematischen Fähigkeiten ausgeprägt sind. Sie alle können sich sicher denken, dass in Ihrem zukünftigen Beruf solide Rechenkenntnisse ebenso wichtig sind wie Computerprogramme und Apps. Ich denke, hier wird sich noch einmal die Spreu vom Weizen trennen.“ 
 
    Das befürchtete Nima auch. 
 
    Doch sie kämpfte die gesamten zwei Stunden lang mit Aufgaben, von denen sie die meisten nie zuvor auch nur vergleichbar gesehen hatte. Viele Begriffe waren ihr unbekannt und sie musste zu komplizierten Nebenrechnungen Zuflucht nehmen. Nach etwa einer Dreiviertelstunde erinnerte sie sich plötzlich an Saraswati und die einundzwanzig Löffel Wasser, an das Schwert und den Schmerz an der Stirn. Noch immer juckte und schmerzte die Stelle ein wenig. 
 
    Während sie sich den Innenhof mit dem Brunnen vorstellte, stand dort plötzlich eine alte Tafel und eine unsichtbare Hand schrieb mit Kreide umfangreiche Rechnungen darauf. Nima schloss die Augen. 
 
    Fast meinte sie eingeschlafen zu sein, als irgendwo jemand seinen Stift weglegte. 
 
    Ms. Waterstone gab ihre Arbeit ab. 
 
    Nima interessierte es nicht. Sie verstand auf einmal viele der Aufgaben, was noch nicht bedeutete, dass sie die Lösungen wusste. Sie schrieb, rechnete und kämpfte bis zum Schluss und gab dann zitternd und voller Angst acht eng beschrieben Seiten ab. 
 
    Als sie danach in ihr Fach sah, war es leer. Keine Hausaufgaben.  
 
    Finn saß noch drinnen und schrieb, doch blieben nur noch zwei Minuten. Sollte sie auf ihn warten? 
 
    Bei dem Gedanken spürte sie eine bisher unbekannte Wärme, ein leichtes Flattern. 
 
    Verwirrt und verlegen rannte sie fast zum Aufzug und fuhr nach unten, während sie hoffte, dass Finn sie nicht einholen würde. 
 
    Sie fuhr mit dem Bus zurück zur Villa, schloss auf und erwartete, Sir Norlan in der Küche oder der Bibliothek beim Tee anzutreffen, doch sie wurde enttäuscht.  
 
    Sie lief durchs ganze Haus und fand keinen Hinweis darauf, dass er überhaupt nach Hause gekommen war.  
 
    Auf einmal fühlte sie sich allein und vor allem nervös. Vielleicht hätte sie ihn bitten sollen, ihr ein Handy zu kaufen. Wenn sie eine Magierin gewesen wäre, hätte sie ihn vielleicht mit einem Zauber aufspüren können. Aber so? 
 
    Und nach allem, was sie am Vorabend erlebt hatten, war es absolut plausibel anzunehmen, dass er in Gefahr war.  
 
    Nun wünschte sie, sie hätte Finn an ihrer Seite, der vermutlich mehr über die magische Welt wusste. Überhaupt wusste er ja mehr als er ihr bisher gesagt hatte. 
 
    Nima merkte, dass ihre Gedanken undiszipliniert hin und her sprangen. Also folgte sie Sir Norlans Beispiel, machte sich eine Tasse Earl Grey, setzte sich an den Küchentisch und konzentrierte sich auf den Duft und den Geschmack von schwarzem Tee und Bergamotte.  
 
    Einatmen. 
 
    Ausatmen. 
 
    Pause. 
 
    „Wenn Sie Tee trinken, dann ist das der Ankerpunkt“, hatte er ihr beigebracht. „Tee ist eine Stimulanz, die den Geist belebt. Die ätherischen Öle der Bergamotte heben sanft die Stimmung und erleichtern es uns, in den Atemrhythmus zu finden. Und der Atem ist die Essenz des Lebens.“ 
 
    Sie hatte verwirrt genickt, denn tatsächlich fand sie den Duft des Earl Grey angenehm. 
 
    Doch er hatte den Kopf geschüttelt. 
 
    „Sie verstehen glaube ich nicht, was ich Ihnen beizubringen versuche. Die Kombination von Tee und dieser besonderen Zitrusfrucht hat etwas Magisches. Und der Magier atmet kontrolliert. Vier Sekunden ein, vier Sekunden aus. Vier Sekunden Pause, ohne den Atmen mit dem Zwerchfell abzupressen. Locker, sanft, natürlich. Und in diesen vier Sekunden Pause liegt eine gedankenleere Stille. Es ist die kürzeste Meditation der Welt, regeneriert das Gehirn, löst jegliche Angst und gibt uns Raum, Kraft aufzubauen. So, Ms. Khulmo, trinken Magier Tee. Nicht zum Genuss, sondern als kultische Handlung!“ 
 
    Es war die einzige Lektion in Magie, die er ihr erteilt hatte, und, wie er sagte, eine der wichtigsten, die man jemals erlernen konnte. 
 
    Also praktizierte sie diese Methode jetzt.  
 
    Fast sofort kam die Ruhe, die er versprochen hatte. 
 
    Und mit der Ruhe kam der Entschluss, Mr. Turner aufzusuchen. 
 
      
 
  
 
  
   
    Frisch gestrichen 
 
      
 
    Was für ein Luxus war es doch, all diese Strecken mit dem Bus zurücklegen zu können!  
 
    Nima merkte, wie sie es als selbstverständlich zu nehmen begann, Geld einstecken zu haben. Geld, das sie ausgeben konnte, ohne jemandem Rechenschaft ablegen zu müssen.  
 
    Sie nahm die sonderbare Geldbörse heraus, die Melisande ihr gegeben hatte und war überrascht, wie viel besser sie aussah. Die zwei kleinen Knöpfe, die wie Augen eines Stofftiers wirkten, blitzten im Licht und das Leder war unter ihrem Griff geschmeidig. Die Kordel glänzte sanft. 
 
    Nach kurzem Nachdenken nahm sie das Geld aus der anderen Börse, die ihr Sir Norlan gegeben hatte, und legte fast alles Geld in diejenige, die angeblich von ihrer Mutter stammte. 
 
    Es war ein gutes Gefühl, so als käme dadurch etwas dahin, wo es hingehörte.  
 
    Nach einer zwanzigminütigen Fahrt musste sie noch weitere zehn Minuten laufen, erreichte das Haus, in dem Mr. Turner wohnte, und fand Handwerker dabei, ein Gerüst aufzustellen und das Treppenhaus zu streichen. 
 
    „Entschuldigung“, sagte sie. „Aber ich möchte zu Mr. Turner hinauf.“ 
 
    Einer der Maler, ein Mann in weißer Latzhose und passender Kappe, sah sie mit leerem, desinteressierten Blick an. 
 
    „Zu wem? Hier wohnt keiner mehr. Das Haus wird saniert.“ 
 
    Nima sah auf das Klingelschild. Dort hatte bisher immer B.T. auf der zweiten Klingel von unten gestanden. Jetzt fehlten alle Schilder. 
 
    Sie bedankte sich für die Auskunft, überquerte die Straße und sah am Haus hoch. 
 
    Keine Vorhänge, keine Bewegung, nichts. 
 
    Ihr wurde kalt. 
 
    Denn jetzt ging ihr auf, dass Mr. Turner bisher immer gekommen war, wenn eine Gefahr gedroht hatte. Genau wie versprochen. 
 
    Doch nicht gestern. 
 
    Sie hatten den Kampf ohne ihn ausgefochten. 
 
    Sir Norlan verschwunden. Keine Nachricht von ihm. 
 
    Mr. Turner verschwunden. 
 
    Ebenfalls keine Nachricht. 
 
    Also war sie jetzt auf sich allein gestellt und das in einer magischen Welt, von der sie zu wenig wusste, und in einem Studium, das sie alleine nicht schaffen konnte. 
 
    Bisher hatte sie noch die Villa und vielleicht Finn. 
 
    Finn, dem sie nicht vertrauen durfte. 
 
    Auf einmal bekam die Sprühflasche mit dem Tabascowasser wieder Bedeutung. Doch die hatte sie ausgeleert, ausgewaschen und zum Trocknen in den Geschirrkorb gestellt.  
 
    Wenn Sir Norlans Schutzzauber nicht mehr wirkte oder nicht genügte, dann blieb ihr wenig, um sich gegen Angreifer zu wehren. 
 
    Ihr war sehr klar, was sie alles nicht konnte. Doch worin lagen ihre Fähigkeiten? Im Horten und Vermehren, hatte Mr. Turner gesagt. Darin, andere krank werden zu lassen, doch das war nichts, das in einem Kampf unmittelbar half, selbst, wenn es ihr gelang, diese Gabe zu steuern. Außerdem fühlte sie sich damit auch absolut nicht wohl. 
 
    Und was vermochte sie noch? 
 
    Verlorenes und Verborgenes zu finden. 
 
    Unter dieser Perspektive konnte es ihr doch gar nicht so schwerfallen, Sir Norlan oder Mr. Turner ausfindig zu machen.  
 
    Doch was dann?  
 
    Nima lief mitten durch den Trubel der Großstadt und fühlte sich dabei merkwürdig einsam. Jetzt wäre sie sogar froh gewesen, auf Melrose zu stoßen, selbst, wenn er sie dann wieder Chinesen-Mädchen nennen würde.  
 
    Als sie kurz darauf an einem Blumenladen vorbeikam, sog sie den einzigartigen Geruch ein, den solche Geschäfte aussandten, diesen erdigen und irgendwie … grünen oder jedenfalls fruchtbar-pflanzlichen Duft.  
 
    Sie beugte sich zu einer großen Plastikvase voller roter Rosen hinab und schnupperte. Dabei bekam sie Gänsehaut auf den Armen. 
 
    Im Grunde war sie immer noch nichts anderes als das Rosenmädchen. Und wenn sie weder Sir Norlan noch Mr. Turner wiederfand, würde sie das auch für immer bleiben. 
 
  
 
  
   
    Zusammentreffen 
 
      
 
    Norlan fluchte im Stillen. Er konnte es nicht wagen, sich zu bewegen. Er konnte es kaum, wagen, auch nur zu atmen. 
 
    Er lag unter dem Altar der magischen Gemeinschaft, in deren Versammlungsräume er sich geschlichen hatte, und war, ohne es zu ahnen, kurz vor einem großen Ritual angekommen. Als die Mitglieder in den Saal Einzug gehalten hatten, war das Versteck unter dem Altartuch aus schwarzem Samt das einzige gewesen, das er auf die Schnelle hatte erreichen können. 
 
    Und jetzt befand er sich mitten in einem Hochritual und sein einziger Schutz bestand darin, dass er ebenfalls ein Schwarzmagier war und in all den dunklen Emanationen daher nicht auffallen würde, jedenfalls, solange er nicht zauberte. Und wer sah während eines Rituals schon unter das Altartuch? 
 
    Den zelebrierten Ritus kannte er sehr gut, schließlich hatte er ihn selbst schon viele Male hier abgehalten. 
 
    Es handelte sich um die Anrufung der Medusa als Dämonin. 
 
    Medusa schenkte ihren Adepten Macht, Angriffslust, teilweise Unverwundbarkeit, jedenfalls auf Zeit, und sie konnte weitere Gaben gewähren, wenn die Anrufung gelang, was nicht immer der Fall war, denn Medusa gehörte zu den Launenhaften und ließ sich nur schwer für die Zwecke von Magiern gewinnen. 
 
    Das Hochritual wurde vom Orator in altgriechischer Sprache zelebriert und erforderte Opferungen von magischer Kraft, wozu jeweils drei Mitglieder durch das Los bestimmt wurden. Sie mussten Medusa erlauben, ihnen Magie zu entziehen, was sie tagelang schutzlos lassen würde, unfähig, zu zaubern.  
 
    Aber was war ein Opfer wert, wenn es nicht wehtat? 
 
    Norlan billigte dieses Vorgehen und hatte selbst während seiner Mitgliedschaft dieses Opfer mehrfach gebracht.  
 
    Da ihn seine Suche hierhergeführt hatte, erwartete er, dass nach der erfolgreichen Evokation der Medusa er, Norlan, zum Thema des Rituals werden würde. Dass sie etwas gegen ihn im Schilde führten. Doch tatsächlich ging es um etwas ganz anderes und die Stimme des Orators verriet eine gewisse Dringlichkeit. 
 
    „Oh, Medusa, Große und Mächtige, Ehrfurchtgebietende! Wir bitten dich: Gewähre uns auch weiterhin die Unsichtbarkeit unseres Tempels! Schütze unsere sicheren Häuser und halte unsere Feinde fern! Gibt uns die Wut und den Zorn, um im Kampf der Bünde erfolgreich gegen jene zu sein, die uns zu vernichten trachten!“ 
 
    Aus dem Kreis, den Norlan von seinem Versteck aus natürlich nicht sehen konnte, dessen Position er aber genau kannte, kam wie durch große Entfernung in Raum und Zeit verzerrt die Stimme der Herrin. 
 
    Sie klang metallisch, tief, verlangsamt. 
 
    Und nur der jeweilige Orator konnte sie verstehen. Seine Aufgabe war es, die Worte der Medusa allen im Saal mitzuteilen. 
 
    „Schlaff seid ihr geworden, meine Diener! Habt ihr euren Feinden nicht mehr entgegenzusetzen? Dann seid ihr nur wert, unterzugehen! Warum belästigt ihr mich mit Rufen nach Schutz? Führt den Kampf und vergießt Blut! Brecht eure Gegner, macht sie euch untertan!“ 
 
    Norlan erkannte Philip Jenkins an der Stimme, der entgegnete: „Die Macht der Dunkelheit ist erstarkt, oh Medusa! Mit PRISMA ist uns ein Gegner erwachsen, der viele große Magier auf sich vereint. Durch den Kampf um die Macht haben sich aber auch alle anderen Bünde und Orden gegen uns gewandt. Wir kämpfen an mehreren Fronten …“ 
 
    Aus der Tiefe kam ein Kreischen, das Norlan die Hände auf die Ohren pressen ließ. Medusas Unmut wurde auch ohne die Übertragung des Orators unmittelbar deutlich.  
 
    Trotzdem übersetzte er natürlich, was die Herrin verkündete: „Ich sagte, ihr sollt kämpfen und siegen! Wo Gewalt nicht genügt, verwendet, was die dunkle Kunst euch lehrt: List, Gift, Intrige. Sät Zweifel und Zwietracht! Hetzt sie gegeneinander! Zu lange wart ihr matt und tatenlos! Berichtet mir Erfolge oder geht unter!“ 
 
    Mit einem Rumpeln als würden große Felsbrocken herabrollen, schloss sich der Weg in die Tiefe.  
 
    Norlan schwitzte und wusste, dass es den anderen im Saal nicht anders ging. Medusas Gegenwart konnte Uneingeweihte zum Kollabieren bringen und ängstigte manchmal sogar erfahrene Mitglieder bis zum unkontrollierten minutenlangen Zittern.  
 
    Merklich geschwächt schloss Philip die Anrufung ordnungsgemäß ab, kappte jede Verbindung mit dem dunklen Ort, von dem aus sonst womöglich dämonische Wesenheiten hinaufkriechen würden, öffnete schließlich den Kreis und entließ die Mitglieder aus dem Ritual. 
 
    Um die angesammelte Energie nicht zu zerstreuen, würden einige Minuten lang die Lampen gelöscht bleiben und die Bundesbrüder still an ihrem Platz verharren.  
 
    Nur die vier Kerzen der Himmelsrichtungen brannten in dieser Zeit.  
 
    Für Norlan war es jetzt die einzige Gelegenheit, zu verschwinden. Andernfalls würde er unter dem Altar entdeckt oder hier im Saal eingeschlossen werden. Und Medusa versiegelte seine Räume zwischen zwei Nutzungen, sodass es ihm kaum gelingen würde, sie zu verlassen, ehe sie dann für die nächste Zusammenkunft geöffnet wurden.  
 
    Dass er sich hier so gut auskannte, kam ihm jetzt zugute.  
 
    Er kroch unter dem Altartuch hervor und lauschte. Bis zur hinteren Saaltür waren es rund fünfzehn Meter. Nach der üblichen Aufstellung durfte sich eigentlich niemand zwischen ihm und dieser Tür aufhalten. Dort standen insgesamt sieben original altgriechische Statuen auf schlichten Podesten und er würde aufpassen müssen, um in der Dunkelheit gegen keine davon zu stoßen.  
 
    Geduckt bewegte er sich vorwärts, eine Hand ausgestreckt. In der Stille nach dem Ritual musste er sich sehr langsam bewegen, sehr achtsam sein, denn jedes Geräusch würde von der guten Akustik verstärkt und vermutlich bemerkt werden.  
 
    Ah, das war der Sockel der ersten Statue! Er berührte sie mit den Fingerspitzen, richtete seinen weiteren Weg daran aus und setzte geduldig, aber unter großer Anspannung einen Schritt vor den anderen.  
 
    Die zweite Statue, etwas versetzt zur ersten.  
 
    Die dritte, die vierte … 
 
    Seine Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit. Er sah jetzt Umrisse und konnte sich schneller bewegen, würde so aber auch eher bemerkt werden. 
 
    Ihm blieb nicht mehr viel Zeit. Und dann galt es, die hintere Tür lautlos zu öffnen! Natürlich wurden die Scharniere von Türen zu sakralen Räumen regelmäßig geölt, doch das Holz war alt, ein wenig verzogen und nur, wenn er sie behutsam aufdrückte … 
 
    Es war nur ein flüchtiger visueller Eindruck und der schwache Geruch nach Schminke, der Norlan am Sockel der fünften Statue fest und unbarmherzig zupacken ließ.  
 
    Es gab ein Zucken, ein Aufbäumen, ein ersticktes Röcheln, dann meinte Norlan, goldene Funken aufblitzen zu sehen. 
 
    „N…r…l…n!“ 
 
    Zwanzig Meter entfernt sagte jemand etwas. 
 
    Norlan ließ los. 
 
    „Renn um dein Leben“, flüsterte er und hielt dann in aller Eile auf die hintere Tür zu. Er streifte einen Sockel, tastete sich vorwärts, erreichte die Tür und musste sich zwingen, sie langsam aufzudrücken, da flammten plötzlich alle Lichter im Saal auf. Es gab einen Augenblick blendender Helle. 
 
    Mit geschlossenen Augen schob sich Norlan durch den Türspalt, öffnete die Augen wieder, hastete durch den Gang, hexte die Außentür auf und rannte ohne einen Augenblick innezuhalten oder sich umzusehen bis zur Straße. 
 
    Finn folgte dichtauf. 
 
    Norlan zog ihn in einen schmuddeligen, nach altem Fett riechenden chinesischen Dim-Sum-Imbiss, drückte ihn dort auf eine Sitzbank neben einer Gruppe Touristen und schnaufte dann erst einmal, bis er endlich herausbrachte: „Was wolltest du da? Frühzeitig sterben?“ 
 
    Finn wischte sich mit Feuchttüchern, die er aus der Tasche zog, die schwarze Schminke aus dem Gesicht. 
 
    „Was wolltest du denn da?“, murrte er.  
 
    „Musst du nicht wissen!“ 
 
    „Weshalb solltest du dann etwas wissen müssen?“ 
 
    „Hör mal“, sagte Norlan sehr betont. „Du denkst vielleicht, du könntest dich mit einem Magier wie mir anlegen, aber glaube mir: das würde übel ausgehen!“ 
 
    „Fragt sich nur für wen“, ergänzte Finn furchtlos.  
 
    „Wisch dein Gesicht richtig sauber! Du siehst aus wie aus dem Tagebau heraufgekommen. Und dann pack endlich aus! Wenn nicht, dann muss ich annehmen, dass du ein Feind bist und werde dich künftig entsprechend behandeln.“ 
 
  
 
  
   
    Gebrochene Knochen 
 
      
 
    Nima erinnerte sich noch genau an das Gefühl, das sie bei der ersten Suche nach Sir Norlan verspürt hatte. Sie hatte sich nicht direkt auf ihr Ziel zubewegt, sondern war auf Umwegen dorthin gelangt. Und genau wie bei der Kette, die sie immer noch trug, war der Erfolg erst im letzten Augenblick greifbar geworden. 
 
    Deswegen folgte sie keinem Plan, ging hin, wo auch immer ihre Füße sie hintragen wollten, entschied an jeder Straßenecke spontan, wohin es von dort aus weitergehen sollte.  
 
    Rund eine Stunde lang bewegte sie sich durch London, kam wieder in Gebiete, die sie nicht kannte und versuchte erst gar nicht, festzustellen, wohin es sie verschlagen hatte. Eigentlich erwartete sie, schließlich wieder in Soho herauszukommen. Oder in der Nähe der Privat-Universität.  
 
    Doch ihr Weg führte weiter und weiter fort und sie erreichte ein Gelände, das mit Gladstone Park ausgeschildert war. Sie überlegte, hindurchzugehen, drehte sich dann abrupt um und lief westwärts. Vor einem gediegen wirkenden Restaurant blieb sie stehen, las unschlüssig die Speisekarte, klinkte dann eine unscheinbare Tür zwischen Mülltonnen zehn Meter weiter auf und stieg in einen Keller hinab, in dem Bässe hämmerten und es nach Bier und Pisse roch. Und nach Gras. 
 
    Sie kannte solche Etablissements und fürchtete sie nicht. Nur passte so eine Kellerkneipe nicht hierher. Es war auch kaum ein Ort, an den Mr. Turner gerne gehen würde.  
 
    Vor einem Vorhang aus klebrigen alten Glasperlen blieb sie stehen, wandte sich dann aber nach links, ging einen Gang entlang, in dem eine Tür als Toilette gekennzeichnet war und eine andere als privat.  
 
    Sie drückte die Klinke der Tür mit der Aufschrift privat. Dahinter lag eine Treppe, die weiter in die Tiefe führte. Und irgendwo dort unten brüllte jemand herum.  
 
    Sie meinte etwas von schnellstens umbringen zu verstehen und beeilte sich, in diese Dunkelheit hinabzusteigen.  
 
    Ehe sie den Fuß der Treppe erreichte, wurde es wieder etwas heller, durch eine angelehnte Tür fiel ein rötlich-gelbes Licht, das ein wenig flackerte, so als wäre dort ein Feuer entzündet worden. 
 
    Tatsächlich waren es Fackeln, die in Wandhaltern steckten, wie sie feststellte, als sie vorsichtig um die Ecke spähte. Elektrische Fackeln. Es wirkte wie aus einem Film.  
 
    Personen in dunklen Kapuzenmänteln und Vogelmasken hatten sich im Kreis versammelt. Sie standen um etwas, das sie kaum sehen konnte, aber für ein Yantra oder so etwas hielt. Mehrere Schritte davon entfernt lagen Melrose und Mr. Turner auf dem Boden. Verkrümmt, als seien sie gefesselt. Oder schwer verletzt.  
 
    Nima sank in die Hocke und bemühte sich, ihren Atem zu kontrollieren. Ihr pochte das Blut in den Ohren und sie spürte die Panik als etwas, das ihren Brustkorb zusammendrückte.  
 
    Also ein paar Mal atmen, wie Sir Norlan es gelehrt hatte!  
 
    Das half, versorgte sie aber auch nicht mit einer Waffe oder einer Idee, wie sie Hilfe holen könnte.  
 
    Und dass es irgendwer vermocht hatte, Mr. Turner offenbar gewaltsam zu verschleppen, das versetzte ihr einen richtiggehenden Schock nachdem, was sie schon an Magie von ihm gesehen hatte.  
 
    „Keinesfalls“, fauchte einer der Männer im Kapuzenmantel. Seine Stimme klang etwas verwaschen durch die Maske. „Wenn wir auch nur kurz zögern, wird er zu Kräften kommen! Wir können nichts riskieren.“ 
 
    Ein anderer lachte. 
 
    „Er ist alt und wir werden ihn brechen. Brechen, aussaugen und wegwerfen wie der Müll, der er ist! Aber es wäre Verschwendung, ihm nicht noch abzunehmen, was wir nur kriegen können!“ 
 
    „Im Augenblick des Todes, ja. Aber keine Minute werde ich …“ 
 
    „Still“, sagte jemand, der offenbar mehr Autorität besaß. „Wir werden verfahren wie geplant! Der Bannkreis stellt sicher, dass er uns nicht mehr gefährlich werden kann. Und dann ziehen wir die freiwerdenden Kräfte ab. Alles andere ist weniger effizient und daher zu verwerfen. Und nun lasst uns beginnen!“ 
 
    Er zückte ein Messer oder einen Dolch und Nima schoss aus der Hocke hoch, bereit, in den Raum zu stürmen, auch wenn sie nicht wusste, was sie dann tun sollte, doch hob er die Waffe bis über den Kopf, die Klinge nach oben gerichtet, und begann mit einer Anrufung. 
 
    Er schien nicht zu bemerken, dass hinter ihm Melrose auf die Knie kam, sich hochdrückte und auf Mr. Turner zulaufen wollte. 
 
    Doch dann brach die Anrufung ab. Der Mann im Mantel fuhr herum, bewegte den Dolch seitlich nach hinten, dann aus derselben Bewegung nach vorne und von Melrose kam ein erstickter Laut, als die Klinge ihn unter den Rippen traf. Nima klammerte sich an den Türrahmen und stand stocksteif, als der Dolch ein zweites Mal traf, noch ehe Melrose im Fallen den Boden berührte. Blut spritzte über alles im Umkreis, als der Dolch dann noch drei oder vier Mal von oben her in den Brustkorb gestoßen wurde.  
 
    Der Mann richtete sich auf, schrie wie trunken vor Mordlust oder emporströmender Kraft Sätze in einer fremden Sprache und die anderen fielen ein. 
 
    Nima stieg Magensäure die Kehle hinauf.  
 
    Ohne nachzudenken, drückte sie den runden Lichtschalter neben sich an der Wand, der Saal wurde taghell. Erschrocken drückte sie ihn erneut und auf einmal war es stockdunkel. 
 
    Sie rannte in gerader Linie auf die Stelle zu, an der Mr. Turner liegen musste, und brüllte dabei aus ganzem Leib: „Tod und Seuche, ihr dreckigen Mörder! Tod und Seuche euch allen!“ 
 
  
 
  
   
    Dunkler 
 
      
 
    Mr. Turner war sich des Ernstes der Lage durchaus bewusst. Beim Verlassen des Hauses von so etwas wie einen Betäubungspfeil getroffen zu werden, dann verschleppt und schließlich mit Melrose zusammen hier auf den Boden eines Kellerraums geworfen zu werden, das weckte nicht unbedingt Zuversicht. 
 
    Bisher hatten es nur wenige gewagt, ihn direkt zu attackieren und das hier war eindeutig ein Zusammenwirken von Magiern aus mehreren Orden. Trotz der Maskierung erkannte er einige an der Stimme oder an Redewendungen, von denen sie allzu oft Gebrauch machten, ohne sich dessen bewusst zu sein.  
 
    Sie hatten sich eindeutig zu diesem Angriff verabredet, um so seine Magie gemeinsam unter Kontrolle halten zu können. Also eine konzertierte Aktion, hinter der vermutlich nur eine einzige, entschlossene Person stand. Die würde er ausfindig machen müssen, falls er hier herauskam, was im Augenblick keinesfalls als gesetzt betrachtet werden konnte.  
 
    Seine Chance würde kommen, wenn sie versuchten, ihn in den bereits errichteten, aber noch nicht geschlossenen Kreis zu bringen, allerdings musste er dann unbedingt Magie freisetzen, denn auf eine körperliche Auseinandersetzung durfte er sich nicht einlassen.  
 
    Und seine Magie wurde gerade durch sorgsam gewobene Zauber blockiert und an der Ausdehnung gehindert.  
 
    Doch war er der allseits gefürchtete Mr. Turner und hatte sich seinen Ruf nicht grundlos erworben. Noch hatte der alte Fuchs Zähne und jemand würde sie zu spüren bekommen. Leider war er verletzt und es gab nur eine einzige Möglichkeit, diesen Kontroll- und Dämpfungszauber zu brechen: Indem er alles, worüber er verfügte, in einem einzigen, explosionsartigen Ausbruch freisetzte. 
 
    Und das konnte ihn selbst umbringen oder immerhin bewusstlos werden lassen. Daher war es gut, dass ihre Vorbereitungen ihm Zeit verschafften.  
 
    Als er sah wie Melrose sich neben ihm aufrichtete, dachte er: „Nein, du Schwachkopf! Nicht doch!“, da war es bereits zu spät. 
 
    Warm spritzte ihm Blut ins Gesicht. 
 
    Nach kaum drei Sekunden wusch dann wie eine Welle all die Magie über ihn hinweg, über die Melrose verfügt hatte, und Mr. Turner streckte die Finger der linken Hand danach aus, atmete so viel davon in den virtuellen Kelch im Unterleib, wie er nur an sich ziehen konnte, und ballte sie dort zu einer kleinen, weißen Kugel zusammen, die er noch weiter komprimierte, bis sie bläulich wurde und äußerst schnell zu rotieren begann.  
 
    Der Mann, der Melrose getötet hatte, schwenkte den Dolch und schrie wie betrunken vor Kraft den Lobpreis der Dunkelheit durch den niedrigen Kellerraum. Die anderen fielen gerade ein, da ging plötzlich ein grelles Deckenlicht an und sofort wieder aus. Und mit ihm erloschen auch die geschmacklosen elektrischen Fackeln. 
 
    Mr. Turner wandte den Kopf Richtung Tür. 
 
    Eine helle Stimme schrie: „Tod und Seuche, ihr Mörder! Tod und Seuche euch allen!“ 
 
    Dann war es, als tanzten zwei leuchtende Kugeln aus Rubin auf ihn zu und er hätte beinahe gelacht. 
 
    Das war wirklich eine Überraschung! 
 
    Aber Ms. Khulmo ahnte vermutlich nicht, in welche Gefahr sie sich gerade begab. Oder es war ihr im Augenblick gleichgültig. 
 
    Er vermutete Letzteres. 
 
    Und er musste handeln. 
 
    Die linke Hand auf dem Bauch, atmete er noch einmal tief ein, ließ die winzige Kugel aus reiner Magie noch schneller rotieren, brachte sie zum Aufsteigen und sandte sie seinen Widersachern entgegen. 
 
    Fast unmittelbar stieß sie dabei auf die Zauber, die Ms. Khulmo nach ein oder zwei Schrecksekunden entgegengeschleudert wurden. Es gab einen bläulich-weißen Blitz, einen Donner, der das Gebäude erschütterte, dann brach die Kellerdecke ein. 
 
    Bruchstücke fielen in den vorbereiteten Kreis, leuchteten auf, und es hörte sich an, als würde ein riesiges Ungeheuer etwas einsaugen. Im nächsten Augenblick öffnete sich ein Schacht, der besser verschlossen geblieben wäre, sandte eine Glutwolke herauf und dazu einen beißenden, Übelkeit erregenden Geruch nach Asche und Schwefel. 
 
  
 
  
   
    Mit Soße 
 
      
 
    Nima stolperte und stürzte, als es unvermittelt eine heftige Explosion gab. Kurz vorher hatte sie einen winzigen, ungeheuer hellen Lichtpunkt aufsteigen sehen.  
 
    Sie schrie, als Teile der Kellerdecke herunterkamen, Staub aufwallte und tiefer, rollender Donner das gesamte Gebäude erzittern ließ.  
 
    Verzweifelt tastete sie nach Mr. Turner, da leuchtete der Kreis auf und ein Schacht öffnete sich, aus dem ein widerlicher Gestank nach oben drang. 
 
    Sie wusste nicht, was das war, nur, dass sie hier nicht bleiben durfte. Noch einmal tastete sie mit beiden Händen nach Mr. Turner und wollte seinen Namen sagen, doch brachten Staub und Gestank sie zum Husten.  
 
    Dann berührte eine Hand ihren Unterarm. 
 
    „Seien Sie so gut und helfen Sie mir auf!“, sagte Mr. Turner, offenbar ganz unbeeinträchtigt von der diesigen Luft.  
 
    Immer noch hustend und mit staubverklebten Augen stemmte sie ihn hoch. 
 
    Er hielt sich an ihrem Arm. 
 
    „Wir haben hier ein kleines Problem“, sagte er, schnippte mit den Fingern der linken Hand und rund um Nima wurde die Luft klarer, der Geruch weniger beißend. „Dieser Schacht muss sofort wieder geschlossen werden – schon unter anderen Umständen keine Kleinigkeit. Doch nun bin ich geschwächt, habe mich magisch schon weitgehend verausgabt und hier könnte noch der eine oder andere Zauberer auf den Beinen sein, der nicht eine Sekunden zögern wird, uns umzubringen. Was ich jetzt brauche, ist ein Zauberstab! Finden Sie einen Gegner, der am Boden liegt, schlagen Sie ihm etwas auf den Kopf, um sicherzugehen, dass er Sie nicht noch angreifen kann, und dann bringen Sie mir seinen Zauberstab! Ich versuche uns hier inzwischen etwas Raum zu schaffen.“ 
 
    „Ja, Sir“, brachte Nima heraus. Das, was aus dieser Öffnung drang, machte sie benommen und so taumelte sie mehr vorwärts als zu laufen. Bald musste sie über Brocken aus Beton hinwegsteigen und hoffte nach einem Blick zur weitgehend zerstörten Decke inständig, dass sie nicht im nächsten Augenblick von herabkommenden Trümmern erschlagen werden würde.  
 
    Beinahe hätte sie sich dann doch noch erbrochen, als sie plötzlich vor sich einen Arm sah. Nur Arm und Hand, die Faust noch um den Zauberstab geschlossen. Und etwas Blut. Dort wo der Körper sein musste, lag ein mehr als zwei Quadratmeter großes Teil der Kellerdecke.  
 
    Sie schluckte und schluckte und griff dann nach dem Zauberstab, um ihn aus der Hand des Toten zu nehmen. 
 
    Doch die Faust hielt ihn. Energisch, genau wie ein lebender Magier ihn festgehalten hätte. Als sie ihn wegzuziehen versuchte, leistete die Hand Widerstand und umklammerte den Stab fester. 
 
    Voller Grauen las sie einen Brocken aus den Trümmern auf und schlug damit mehrmals fest auf die ein wenig eckigen und leicht behaarten Fingerknöchel. Der Griff lockerte sich, sie bekam den Zauberstab zu fassen und rannte zu Mr. Turner zurück, der jetzt ganz aufrecht stand, mit Staub überpudert, der das viele Blut auf seinem Anzug und seinen Händen rosafarben aussehen ließ, und mit wirrem Haar. Sie hielt ihm den Stab hin. 
 
    „Danke, Ms. Khulmo!“ 
 
    Er nahm ihn mit der linken Hand entgegen und sie sah, dass die rechte schlaff herabhing. 
 
    „Haben Sie sich etwas gebrochen?“, fragte sie. 
 
    „Ich mir nicht. Ein Magier trat fest auf meinen Ellenbogen, als ich benommen von einem Betäubungsmittel doch noch versuchte, Gegenwehr zu leisten“, erklärte er. „Bleiben Sie jetzt bitte hinter mir, während ich den Schacht schließe und wenn ich mich umdrehe, rennen Sie! Ich hoffe, wir kommen die Kellertreppe irgendwie hinauf, sonst könnte das hier alles noch recht unerfreulich werden.“ 
 
    Doch es wurde weit schneller unerfreulich. 
 
    Drei Magier in schwarzen, langschnäbligen Vogelmasken kamen durch den wabernden Staub auf sie zu, ihre Zauberstäbe mit steif ausgestrecktem Arm nach vorne gereckt, und Nima spürte plötzlich eisige Furcht. 
 
    Sie sah Mr. Turner die Schultern zurücknehmen und ihr wurde klar, dass seine Kraft jetzt vielleicht nicht mehr ausreichen würde, um diese Männer zu bekämpfen und den Schacht zu schließen. Er war nicht mehr jung, verletzt, die drei jedoch sahen vollkommen unbeeinträchtigt aus, soweit man das angesichts ihrer Mäntel und Masken sagen konnte.  
 
    Was konnte sie tun, um sie aufzuhalten? 
 
    Ihr blieb keine Zeit, eine Lösung zu finden. 
 
    Mr. Turner senkte seinen Zauberstab wie jemand, der es unnötig findet, angesichts einer Übermacht noch zu kämpfen. Die Spitze wies zu Boden. 
 
    „Mora et Orchis“, sagte er leise und einer der Gegner lachte hinter seiner Maske, als hätte Mr. Turner begonnen, Unsinn zu reden.  
 
    „Jetzt stirbst du, alter Mann!“, sagte er. „Die Zeit deiner großen magischen Macht ist vorbei.“  
 
    Sein Stab wies genau auf Mr. Turners Gesicht. 
 
    Nima machte sich bereit, ihren Mentor wegzureißen, doch dann schien alles plötzlich wie in dicken Sirup getaucht. Ihre Hand bewegte sich beängstigend langsam auf Mr. Turners linken Arm zu. An der Spitze des drohend gereckten Zauberstabes begann sich etwas Schwarzes auszudehnen, doch diese Expansion wirkte wie in Zeitlupe gefilmt. Und als Nima sich diese sonderbare Wahrnehmung mit Schock erklärte, wuchsen gleichzeitig in atemberaubenden Tempo Pflanzen in die Höhe. Orchideen, wie sie verwundert erkannte.  
 
    Prachtvolle, lebensstrotzende Orchideen. Dicht an dicht.  
 
    Der schwarze Staub erreichte die vorderste handtellergroße Blüte, die sich gerade erst geöffnet hatte, perlte daran ab und troff zu Boden wie eine zähe Flüssigkeit. Weitere Zauber, die von den beiden anderen Magiern gewirkt wurden, trafen ebenfalls auf große Blüten, die wie gestaffelte Schilde einer Kriegerschar leicht versetzt zueinander emporgewachsen waren.  
 
    Dann sah Nima nicht mehr genau, was passierte, weil rings um sie herum zwölf Orchideen aus dem Kellerboden sprossen, große weiße Blüten entfalteten und in Windeseile die Sicht auf ihre Umgebung versperrten. Sie hörte, wie etwas gegen eine der Blüten prasselte, doch drang nichts zu ihr durch und die Pflanze wirkte unbeschädigt.  
 
    Durch einen wahren Wald aus Blüten und tiefgrünen Blättern sah sie Bewegungen, vermochte sie aber nicht zu deuten. Und als sie versuchte, sich durch die lebende Mauer der Orchideen zu schieben, umschlangen kleinfingerdicke wurzelähnliche Ausläufer ihre Arme und hielten sie zurück. 
 
    Jemand schrie. 
 
    Noch einmal versuchte sie, sich loszureißen, dann plötzlich fielen die Ausläufer von ihr ab, die Stiele neigten sich zur Seite und sie konnte zu Mr. Turner laufen, der seelenruhig neben drei leblosen Gestalten stand, auf denen in Windeseile Orchideen zu wachsen und zu blühen begannen wie auf humosem fruchtbaren Boden. 
 
    Mr. Turner hatte einen Zauberstab auf der nach oben gewandten Handfläche liegen und begann in befehlendem Ton einen Zauber oder eine Beschwörung zu sprechen, während sein Blick fest auf das Loch im Boden gerichtet war. 
 
    Für einen Augenblick hatte Nima den Eindruck, etwas zutiefst Bösartiges aus dem Schacht kriechen zu sehen.  
 
    Dann wechselte Mr. Turner unter sichtlicher Anstrengung den Zauberstab in die rechte Hand, hob den Arm ein wenig, sank nach vorne in die Knie und brüllte mit einer vollkommen überraschend kräftigen Stimme ein einziges Wort, das Nima gar nicht richtig mitbekam. Etwas kreischte hasserfüllt und im nächsten Augenblick gab es keinen Schacht, nur unversehrten Boden mit den verschmierten Resten eines magischen Kreises.  
 
    Mr. Turner fiel der Zauberstab aus der Hand und er selbst sank zur Seite, genau auf den gebrochenen Arm. 
 
    Nima hastete auf ihn zu und richtete ihn bis auf die Knie auf. Sein Kopf sank gegen ihre Schulter. Seine Augen waren geschlossen und der Körper schlaff. 
 
    Nima ließ ihn sanft auf die linke Seite herabsinken und kletterte über Trümmer hinweg zur Treppe. 
 
    Auch hier lagen Betonbruchstücke und eins davon, rund einen Quadratmeter groß, steckte so oberhalb der Stufen fest, dass sie nicht wusste, wie sie darüber hinwegkommen sollte. Schon gar nicht mit Mr. Turner.  
 
    Sie war selbst taumelig von den widerwärtigen Ausdünstungen und buchstäblich erschüttert von all der Gewalt, die sie in so kurzer Zeit gesehen hatte. Kurz setzte sie sich auf eine der untersten, von Trümmern freien Stufen und ihr wurde schwarz vor Augen. Nur einen Augenblick. 
 
    Jedenfalls kam es ihr so vor. 
 
    Und in diesem Augenblick träumte sie. 
 
    Jedenfalls sah sie einen großen Vogel mit blitzenden Augen und goldenen Schwingen, der vom Himmel herabkam und sie davontrug. Es war ein schwereloses Gefühl, ein Rausch, wie der Flug zur Sonne und dann schon wieder vorbei. 
 
    In der Ferne heulten Sirenen und tanzte Blaulicht. 
 
    Sie saß auf Stufen, aber nicht auf denselben wie eben noch. Verwirrt, ja bestürzt sah sie sich um.  
 
    Sie befand sich in einem Park auf einer steinernen Treppe, die zu einem Teich hinabführte. Es war längst dunkel, ein Stück entfernt beleuchtete eine Laterne grüne Baumwipfel und ein wenig sandbestreuten Weg. 
 
    Wie kam sie hierher? 
 
    Hatte sie einen Unfall gehabt – sich vielleicht den Kopf gestoßen – und all die erschreckenden Dinge im Keller geträumt? 
 
    Sie betastete Stirn und Hinterkopf. Nichts. 
 
    Und sie war voller Staub. 
 
    Sie musste in diesem Kellerraum gewesen sein! 
 
    Unsicher kam sie auf die Beine? 
 
    Was war das für ein Park? Wie konnte sie Hilfe für Mr. Turner  
 
    holen? 
 
    Sie stolperte die wenigen Stufen hinauf und lief in die Richtung, in der die Straße am nächsten schien. Sie war noch keine zwanzig Meter weit gekommen, da sah sie ein helles Licht, so als fiele ein goldener Komet vom Himmel und würde ganz in ihrer Nähe im Park einschlagen. Doch es gab keinen Aufprall, keine Explosion, sondern das Licht verlor seinen Glanz und erlosch schon im nächsten Augenblick. 
 
    Was war das? Eben hatte sie doch auch ein solches Licht gesehen? Oder einen Vogel? Eine Art Adler? 
 
    Sie besann sich auf Sir Norlans Atemübung, vollzog sie dreimal und fühlte sich dann etwas stabiler und wacher. Sie lief auf die Stelle zu, an der das Licht ausgegangen war.  
 
    Und dort fand sie Mr. Turner auf eine Parkbank gebettet und Finn dabei, den gebrochenen Arm zu inspizieren.  
 
    „Finn! Mr. Turner braucht einen Krankenwagen! Der Arm ist gebrochen und er ist schwach …“ 
 
    Finn schüttelte den Kopf. 
 
    „Ich glaube kaum, dass der allseits bekannte Mr. Turner auf einen Krankenwagen und Ärzte zurückgreifen würde, wenn er medizinische Hilfe braucht.“ 
 
    „Aber was dann?“ 
 
    „Ich hole einer Heilerin“, versprach Finn. „Bleib du solange hier bei ihm!“ 
 
    „Ja, aber Finn, was war das eben für ein Licht und ich habe einen Vogel gesehen …“ 
 
    „Du warst weggetreten. Dort unten war anscheinend einiges los und die Luft schlecht. Da hast du vielleicht deswegen irgendetwas … gesehen.“ 
 
    Es klang wie halluziniert.  
 
    Aber Nima war absolut sicher, dass sie sich zumindest den Kometen oder dieses fallende Licht nicht eingebildet hatte. Aber das konnte sie später mit Finn diskutieren – Hauptsache, er fand jetzt tatsächlich jemanden, der Mr. Turner heilen konnte! 
 
      
 
  
 
  
   
    Weiß wie Schnee 
 
      
 
    Mr. Turner roch den Duft des Wassers und der Bäume, noch ehe er ganz zu sich gekommen war.  
 
    Neben ihm saß Nima und betrachtete ihn so besorgt, dass er beinahe gelacht hätte. 
 
    „Alles ist gut“, sagte er. „Meine Kraft war nur kurzzeitig erschöpft. Wie sind wir hierhergekommen?“ 
 
    „Das weiß ich nicht.“ Sie erzählte ein wenig wirr von goldenem Licht, von Finn, von einem Vogel und der Sonne. 
 
    „Aha. Und wo ist er jetzt?“ 
 
    „Er sucht nach einer Heilerin.“ 
 
    „Das ist gut.“ Mr. Turner richtete sich ganz auf und drückte sich von der Bank hoch. Nima war sofort da, um ihn zu stützen. 
 
    Loyalität. 
 
    Sie war selten und äußerst kostbar. 
 
    Er würde sie zu belohnen wissen. 
 
    Manchmal, in Filmen und Büchern, wurden dunkle Magier gezeigt, die jene, die ihnen dienten, herabwürdigten und sie bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit opferten. Oft aus reiner Grausamkeit, aus Freude an der eigenen Macht. 
 
    Doch ein wahrhaft dunkler Magier tat das genaue Gegenteil. Er prüfte genau und mehrfach. Und wer sich als zuverlässig erwies, den förderte und entschädigte er großzügig für durchgemachte Ängste und Schmerzen. Denn eine so rare Ressource verschwendete man nicht. Man hegte und pflegte sie wie eine Pflanze, die man wachsen und blühen sehen will. 
 
    So, wie er es bei Melrose getan hatte, trotz einiger Aspekte seiner Persönlichkeit, die weniger erfreulich gewesen waren. 
 
    Mr. Turner bedankte sich bei Nima und sie stützte ihn auf seinem Weg zu dem Baum, der der Bank am nächsten stand: einer Linde. Er lehnte sich mit der Stirn dagegen, legte die unverletzte Hand auf die Rinde und kalkulierte die Kraft, die in diesem Baum steckte.  
 
    Dann zog er rund zehn Prozent davon ab.  
 
    Die Energie durchpulste ihn wie Alkohol, berauschend und außerordentlich angenehm. Er wartete, bis er sie kontrolliert in den Unterleib lenken und dort im virtuellen Kelch, dem Sammelpunkt aller Magie, konzentrieren konnte, um nicht wirklich zu taumeln wie jemand, der zu viel getrunken hat.  
 
    Heilen konnte er sich so nicht, doch die leidige Schwäche war damit beseitigt und er konnte wieder klar denken.  
 
    „Erzählen Sie mir noch einmal von unserer Rettung, Finn und dem Licht!“ 
 
    Nima gab sich merklich Mühe, ein Erlebnis zu beschreiben, das für jemanden mit wenig magischer Erfahrung sicherlich beeindruckend war. Für ihn jedoch bedeutete es, dass er Nimas nächste Umgebung nicht genügend unter die Lupe genommen hatte. Dieser Finn war ein Wandler, ein paranormales Wesen, und er folgte vermutlich einer Agenda, die sich früher oder später mit Mr. Turners Absichten aufs Unschönste kreuzen würde.  
 
    Obwohl ihm zurzeit viele seiner gewohnten Möglichkeiten nicht zur Verfügung standen, musste er also Nachforschungen anstellen.  
 
    „Und wo steckt Sir Norlan unterdessen?“, fragte er.  
 
    „Ich weiß es nicht! Ich mache mir Sorgen! Er ist letzte Nacht verschwunden und nicht wiedergekommen. Und da er keine Nachricht hinterlassen hat, wollte er bestimmt nicht lange wegbleiben.“ 
 
    „Ja, vermutlich haben wir es mit genau aufeinander abgestimmten Aktionen zu tun. Sobald ich wieder ganz auf den Beinen bin, werden wir versuchen, den Dingen auf den Grund zu gehen. Aber da kommt Finn. Er scheint bei seiner Suche Erfolg gehabt zu haben.“ 
 
    Der junge Wandler zeigte zur Bank und daraufhin ging seine Begleiterin, eine ältere Dame in wenig eleganten Kleidern, direkt auf Mr. Turner zu. 
 
    Er sah das Licht, das sie emanierte, und neigte leicht den Kopf. 
 
    „Ehre dem ehemaligen Mitglied eines untergegangen Rates!“ 
 
    „Meine Tarnung scheint wenig Eindruck zu machen“, sagte sie und legte ihre schmale Hand auf seine Brust. „Bitte atme ganz natürlich! Versuche nicht, deinen Atem zu lenken!“ 
 
    Mr. Turner folgte dem Hinweis und sie stellte sich seitlich, um ihm dann die andere Hand auf den Rücken zu legen. 
 
    Ein weicher, perlmuttglänzender Schimmer breitete sich um sie beide aus und Mr. Turner spürte eine Schwere von sich abfallen, die er vorher gar nicht wirklich wahrgenommen hatte.  
 
    Ihn überkam das Bedürfnis zu lachen und nach einigen Augenblick widersetzte er sich dem nicht länger und die Zauberin lachte mit ihm. 
 
    „Lachen ist etwas Wunderbares für Körper und Geist“, sagte sie. „Und nun wenden wir uns deinem Arm zu. Du wirst ein wenig Schmerz ertragen müssen, denn das Gelenk ist stark geschädigt, die Bänder teilweise gerissen und die Knochenenden sind von ihrem Platz gerutscht. Trotzdem musst du den Ellenbogen jetzt anwinkeln und leicht auf und ab bewegen!“ 
 
    Er tat wie geheißen, obwohl der Arm ihm nicht gehorchen wollte und als das Licht aus ihrer Hand einströmte, ließ der einschießende Schmerz ihn gepresst einatmen. 
 
    „Eine interessante Weißmagierin, die einen wachsenden Fleck Schwärze in sich trägt“, sagte er leise, während er die Energien unter ihrem Bauchnabel zirkulieren sah. Ganz ähnlich einem Yin-Yang-Symbol.  
 
    „Nicht aufhören, den Arm zu bewegen! Ja, so ist es gut!“, sagte sie streng, ohne auf seine Worte einzugehen. 
 
    „Ich darf meine Glückwünsche zur Schwangerschaft aussprechen! Auch an den werdenden Vater!“ 
 
    „Danke. Ich werde es ausrichten. Und etwas höher den Ellenbogen! Ja, richtig so!“ 
 
    Jetzt kam der Schmerz scharf und schnell und schoss bis in die Fingerspitzen. 
 
    „Nicht den Atem anhalten!“, mahnte sie. Dann ließ sie die Hände sinken. „Du solltest den Arm ein wenig schonen und keinesfalls versuchen, mit dieser Hand Magie zu wirken, ehe achtundvierzig Stunden um sind. Auch mechanisch sollte er vorerst nicht belastet werden. Sonst würde das Gelenk seinen vollen Bewegungsradius nicht mehr zurückerhalten.“ 
 
    „Ich werde den Rat beherzigen, so gut es geht.“ Er sah in ihre Augen, die ihr wahres Alter verrieten. „Ich bedanke mich und bleibe einen Gefallen fürs Erste schuldig.“ 
 
    „Du schuldest mir nichts“, erwiderte sie.  
 
    Mr. Turner nickte. 
 
    „Eine Weißmagiern, die diese Bezeichnung wahrlich verdient. Darf ich mich erkundigen, wie es im Augenblick um die Eagles steht?“ 
 
    „Darüber weiß ich wenig.“ 
 
    „Könnte es sein, dass sie noch in der Stadt aktiv sind und eigene Pläne verfolgen?“ 
 
    Sie lächelte ganz leicht. 
 
    „Ich nehme nicht an, dass sie untätig sind. Das sähe ihnen nicht ähnlich.“ 
 
    „Das stimmt“, bestätigte er. „Mein Dank ist ausgesprochen und keine Feindschaft sei zwischen uns!“ 
 
    „Schön, das zu hören!“ Sie wandte sich ab, blieb dann aber plötzlich neben Nima stehen. „Du bist ungewöhnlich“, sagte sie nach einigen Augenblicken. „Und du wirst noch ungewöhnlicher werden. Segen sei dir!“ 
 
    „Ähem, dir auch, danke“, erwiderte Nima merklich verwirrt.  
 
    Dann ging die junge Zauberin davon, ganz offenbar im Reinen mit sich selbst und unbesorgt. 
 
    Mr. Turner reckte die Schultern und sah ihr nach. 
 
    Eine herausragende Heilerin. Und eine starke Persönlichkeit.  
 
    Auch hier galt es, Nutzen abzuwägen. Und diese junge Frau hatte ihn nicht nur geheilt, sondern würde das nötigenfalls auch in Zukunft tun, einfach, weil das ihre magische Bestimmung und Qualität war. 
 
    Wieder einmal ein Beweis der Tatsache, dass ein Schwarzmagier gut beraten war, sich nicht vor lauter falsch verstandenem Dünkel nur mit anderen dunklen Magiern zu umgeben.  
 
    Sehr zufrieden mit dem Verlauf der Ereignisse lud Mr. Turner Nima und Finn zu einem späten Essen in der Cinnamon Bar ein und es gelang ihm, Finn höflich, aber bestimmt zu verabschieden, ehe er Nima zur Villa brachte. Dort war der magische Schutz ungebrochen. 
 
    „Versuchen Sie noch ein wenig zu schlafen, denn an der Universität wird man wenig Rücksicht auf Sie nehmen, selbst wenn Sie aus gutem Grund erschöpft sind. Ich schicke Ihnen morgen früh ein Taxi, mit dem Sie bitte fahren, denn im Augenblick können wir uns keine Alleingänge leisten. Ist das nachvollziehbar, Ms. Khulmo?“  
 
  
 
  
   
    Zahlen-Jonglage  
 
      
 
    Am nächsten Morgen aus dem Taxi zu steigen, in dem ein schweigsamer Mann sie hergefahren hatte, war wie die Fortsetzung eines Traums, der als Albtraum begonnen hatte und jetzt freundlichere, aber ebenso phantastische Seiten zeigte.  
 
    War wirklich nur ein Tag vergangen? 
 
    Die Mappe unter dem Arm fuhr sie nach oben, grüßte höflich, als sie Raum 4 betrat, und merkte wieder einmal wie einige jäh verstummten. 
 
    Sie musste ja ein spannendes Gesprächsthema sein.  
 
    Ms. Waterstone lächelte ihr falschfreundlich zu und auch einige andere nickten und lächelten, als gäbe es etwas, wofür sie Anerkennung verdiente. 
 
    Ja, dafür, nicht in diesem Keller umgekommen zu sein. Aber davon wussten sie hier ja glücklicherweise nichts. 
 
    Sie setzte sich und sah aus dem Fenster, bis Finn kam, der ihr ein breites, komplizenhaftes Grinsen schenkte. Sekundenlang vergaß sie, wo sie war, erwiderte es ebenso strahlend und kam erst wieder so ganz und gar zu sich, als Mr. Benning links von ihr leise kicherte.   
 
    Diesmal wurde das Flüstern nicht einmal verborgen, es gab vielsagende Blicke und Nima hatte den Eindruck, dass sie rot wurde. Und Finn sah in die Runde, als sei er mindestens mit Nima verlobt. 
 
    Doch dann kam Professor Zibinski und es wurde sofort still. 
 
    Er nahm einen dünnen Stapel Blätter aus einer Klarsichtfolie und setzte sich. 
 
    „So“, sagte er. „Sie alle haben ja bereits gesehen, welche Noten Sie geschrieben haben.“ 
 
    Nima fuhr der Schreck in den Unterleib und ihr wurde schlecht. Sie hatte die Mathematik-Klausur vollkommen vergessen und keinen Blick auf die Anzeige im Flur geworfen! 
 
    Zibinski sah zu ihr und sofort wurde ihr noch mulmiger zumute.  
 
    „Da haben wir also die junge Dame, die mit ungewöhnlichen und umständlichen Rechenoperationen überrascht. Ich hatte den Eindruck, Ms. Khulmo, dass ganze Jahrhunderte der mathematischen Errungenschaften vollkommen an Ihnen vorbeigegangen sind!“ 
 
    Nima krampfte unter dem Tisch die Hände zu Fäusten. 
 
    Natürlich, das hatte ja eigentlich nur schiefgehen können! 
 
    Das kam davon, wenn man meinte, eine ganze Schulzeit überspringen zu können, um dann direkt an der Universität zu landen. 
 
    Hochmut, hatte Ms. Milgrave immer gesagt, kommt vor dem Fall! 
 
    Professor Zibinski stand auf und kam bis zu ihr herum, was sie wieder erröten ließ, wenn auch aus einem ganz anderen Grund als vorhin.  
 
    Ihre Fingerspitzen wurden kalt. Wieder einmal Demütigung! 
 
    Nach dem Vorabend hätte ihr das egal sein müssen. Aber das war es nicht.  
 
    Zibinski hielt ihr die Blätter hin und sie sah Rotstift überall! 
 
    Sie wollte die Arbeit entgegennehmen, doch Zibinski schien noch nicht bereit, sie ihr auszuhändigen. Er sah in die Runde seiner Studenten. 
 
    „Es ist doppelt bedauerlich, dass so viele von Ihnen hier so armselige Kenntnisse gezeigt haben, nachdem Ms. Khulmo, offensichtlich mit vielen gängigen Rechenwegen und -methoden nicht vertraut, es vermocht hat, auf ihre Art Lösungen herbeizuführen. Ich musste selbst vertraute Pfade verlassen, um ihren Wegen folgen zu können, und diese Wege führten über Umwege und manchmal sogar sozusagen durch Wurmlöcher zu überwiegend korrekten Ergebnissen. Ms. Khulmo: Sie haben die einzige 2 erzielt. Ich rate allen anderen dringend, sich auf ein angemessenes Niveau hochzuarbeiten, sonst wird es für Sie später sehr schwierig werden.“ 
 
    Nima hatte das Gefühl, abwechselnd mit zu kaltem und zu heißem Wasser übergossen zu werden. 
 
    Sie hatte es geschafft? Sie hatte bestanden? 
 
    Als sie hochsah, bemerkte sie feindselige und neidische Blicke, aber Finn zeigte ihr diskret den hochgereckten Daumen, während Ms. Waterstone neben ihm mit säuerlichen Lächeln nickte.  
 
    „Die anderen finden ihre Arbeiten in den Fächern“, sagte Professor Zibinski dann brüsk. „Wir schreiten fort, indem wir uns in den folgenden Tagen mit dem menschlichen Handeln unter ökonomischen Bedingungen beschäftigen, unter anderem mit Haushaltstheorie, Produktionstheorie und Preistheorie. Dazu finden Sie kurze, zwanzigseitige Einführungen in Ihren Fächern. Sie haben eine Stunde Zeit, sich einen Überblick zu verschaffen und dann werde ich drei von Ihnen bitten, einen kurzen Vortrag dazu zu halten.“ 
 
    Also standen alle auf, um zu ihren Fächern zu gehen und Nima konnte die Anzeigetafel sehen. 
 
    Es schauderte sie, als sie entdeckte, dass außer ihr nur noch Mr. Benning eine Note im Bereich 2 vorweisen konnte und alle anderen durch die Mathematikklausur mindestens auf eine 3 herabgerutscht waren, einige auf eine 4. Das bedeutete, sie mussten durchgefallen sein. Das, was nur einmal passieren durfte.  
 
    Das bescherte ihr ein Gefühl gemischt aus stillem Triumph, Unglaube und schlechtem Gewissen. Wer war sie schon? 
 
    Finn stand auf einer guten 3, hatte also gar nicht so schlecht abgeschnitten und er war es auch, der sie bis in den Raum lotste, in dem ein Snackautomat und eine Kaffeemaschine standen. 
 
    „Gratulation zur besten Klausur unserer Gruppe!“  
 
    Völlig überraschend zog er sie an sich und küsste sie. 
 
    Nima meinte, es würde sie auf die Zehenspitzen heben. Ja, noch höher, so als würde sie anfangen zu schweben! Die sanfte Berührung sandte ein Prickeln durch ihren Körper und eine wunderbare Wärme breitete sich aus … dann sah sie die goldenen Funken in seinen Augen und schob ihn jäh von sich. 
 
    „Finn!“, sagte sie anklagend. „Du hast mir immer noch nicht die Wahrheit gesagt!“ 
 
    Er zuckte ein wenig trotzig die Schultern. 
 
    „Was ist Wahrheit?“, fragte er. „Nur etwas, das versucht, dir das Leben kaputtzumachen!“ 
 
    Nima schob ihn noch weiter zurück, bis er eine ganze Armlänge entfernt stand. 
 
    „Nein, Finn“, sagte sie traurig. „Wahrheit kann nichts kaputtmachen. Sie zeigt höchstens, was längst kaputt ist, wir aber nicht wahrhaben wollten.“ 
 
    „Wie philosophisch!“ Finn fasste ihre Hände und küsste ihre Fingerknöchel. „Aber du und ich, wir leben immer eine Lüge, weil wir den Menschen um uns herum nicht offenbaren können, wer wir wirklich sind. Wir wollen dazugehören. Also tun wir so, als seien wir wie sie. Doch das sind wir nicht!“ 
 
    „Finn, wer bist du?“ 
 
    „Ich?“, fragte er leise, aber mit drängendem Unterton. „Ich bin jemand, der dich gerne nahe bei sich hätte und das nicht darf! Jemand, der gerne eine Zukunft mit dir hätte, die es für uns aber nicht geben wird! Niemals!“ 
 
    Nima entzog ihm ihre Hände. 
 
    „Einerseits klingt das fast wie eine Liebeserklärung. Und die kommt ziemlich plötzlich! Und andererseits klingt es …“ 
 
    „Deprimierend“, vollendete er den Satz. „Aber ich konnte nicht ahnen …“ 
 
    „Dass Professoren Kaffee trinken?“, fragte eine nur allzu bekannte Stimme und Zibinski kam herein und stellte eine Tasse unter den Auslauf der Kaffeemaschine.  
 
    Nima drückte sich an ihm und Finn vorbei, holte die Blätter aus ihrem Fach, setzte sich auf ihren Platz und tat so, als würde sie lesen. 
 
    Doch in ihrem Kopf herrschte Chaos. Und in ihrem Herzen erst recht. 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Medusa reloaded 
 
    [image: Schlange] 
 
      
 
    Sie trafen sich heimlich. 
 
    Die anderen Mitglieder mussten davon nichts wissen. Solche Umgehung von offiziellen Treffen waren ungern gesehen, beinahe illegal, doch das war Marcus egal. Es gab Dinge, die diskutierte man nicht offen, nicht einmal in einer Gruppe vermeintlicher Unterstützer. In Zeiten wie diesen wurde jeder Bund unterwandert und Medusa machte da wohl kaum eine Ausnahme, das redete er sich gar nicht erst ein.  
 
    Thomas wirkte in Anzug und mit Krawatte ungewohnt, fast … alltäglich. Und doch umgab ihn eine Aura der Autorität, etwas von der Macht seines Amtes als Orator der Medusa. 
 
    „Was ist dein Anliegen?“, fragte er höflich und bestellte Schnecken. 
 
    Marcus schüttelte es beinahe. Er verzichtete auf eine Vorspeise und hielt sich an den Wein. 
 
    „Turner“, sagte er. „Offenbar haben auch andere sich vorgenommen ihn auszuschalten, aber sie sind grandios gescheitert. Fünf Mitglieder verschiedener Orden sind tot, einer liegt mit Mumps im Krankenhaus, einer mit Masern, einer mit schweren Komplikationen einer Grippe und einer mit Blinddarmdurchbruch. Alle in kritischem Zustand. Es geht das Gerücht, Turner habe eine ungewöhnliche Magierin angeworben, die Krankheiten verhängen kann. Ein Mädchen asiatischer Herkunft.“ 
 
    „Und?“, fragte Thomas und faltete die Hände auf der Tischkante. 
 
    „Wir müssen Turner loswerden, das habe ich neulich schon gesagt!“ 
 
    „Mir leuchtet nicht ein, weswegen. Wenn er andere Bünde schwächt, kommt uns das zugute. Und wie du selbst schilderst, kann es tödlich sein, sich mit ihm anzulegen. Weshalb also?“ 
 
    Marcus stellte sein Glas ab und wählte seine Worte sorgfältig. „Mr. Turner ist einer der wenigen großen, unabhängigen Magier unserer Zeit. Er genießt wie wir alle den Zuwachs an Kraft, den uns diese Epoche der Dunkelheit schenkt. Und das macht ihn überaus gefährlich.“ 
 
    „Und?“, fragte Thomas wieder und fächelte sich mit der Hand den äußerst würzigen Geruch zu, der von dem Pfännchen aufstieg, das ihm gerade serviert wurde. Dann machte er eine drehende Bewegung mit der zweizinkigen Gabel, holte eine Schnecke aus ihrem Häuschen und Marcus schauderte es erneut, als Thomas auf diesem widerlichen Ding zu kauen begann. 
 
    Mit Verzögerung antwortete er: „Mr. Turner hat bisher allen Versuchen widerstanden, ihn zu beseitigen. Er ist Rat und Eagles entschlüpft und hat auch jeden schwarzmagischen Angriff abgewehrt.“ 
 
    „Du argumentierst gerade gegen dich selbst. Merkst du das?“, fragte Thomas und zog die zweite Schnecke aus dem bräunlichen Häuschen. 
 
    „Warte“, beschwor ihn Marcus. „Wir alle wissen, dass dunkle Magie vor allem eines anstrebt: Macht! Jetzt ist die Zeit gekommen, in der Mr. Turner sich über uns alle erheben könnte.“ 
 
    „Verschwörungstheorien?“, fragte Thomas undeutlich, während seine Zähne mit der vierten Schnecke beschäftigt waren. 
 
    „Nein! Turner sammelt ungewöhnliche Magier um sich. Die Asiatin! Dann einen Kerl namens Finn Davenport, der ein Adoptivkind der Davenports aus Preston ist, einer Familie schwarzer Zauberer mit einer Erblinie, die bis zu Merlin selbst zurückreichen soll. Turner hat offenbar das Haus in Golders Green aufgegeben und wir wissen nicht, wo er jetzt steckt. Dann hat er sich Norlan untertan gemacht, über den er jedes beliebige Geheimnis unseres Bundes an sich ziehen kann: geheime Zauber, Bannsprüche, Zugangsberichtigungen … Norlan verfügt über den zweithöchsten Zugang, genau wie ich …“ 
 
    Thomas ließ die leere Schneckenpfanne abräumen und Wein nachgießen. 
 
    „Wir haben das alles geändert“, erinnerte er Marcus. „Und nichts von dem, was du sagst, erweckt in mir den Wunsch, Mr. Turner zu attackieren.“ 
 
    Nach kurzem Nachdenken sagte Marcus: „Medusa hat uns aufgefordert, unseren Wert zu zeigen. Anzugreifen, zu siegen …“ 
 
    „Exakt. Und das könnte bei Mr. Turner fehlgehen, wie du selbst mit deinem Bericht wieder einmal unterstrichen hast.“ 
 
    „Sind wir also feige?“, fragte Marcus so laut, dass ein Mann am nächsten Tisch den Kopf drehte. 
 
    Thomas lächelte. 
 
    „Nein. Wir sind klug. Wir lassen andere den Krieg führen. Und warten ab, wie er ausgeht. Bis dahin halten wir uns an die Absprachen, Norlan bleibt in seinen Diensten und wir sind nicht im Fadenkreuz seiner Bemühungen. Wenn sich der Staub über dem Schlachtfeld hebt, mein Lieber, und erst dann, werden wir entscheiden, wie wir uns Mr. Turner gegenüber positionieren. Wankt er, fällt er … dann treten wir ihn ins feuchte Gras und reißen so viel seiner Geheimnisse an uns wie nur möglich. Triumphiert er, dann erinnern wir ihn daran, wer es zu schätzen weiß, drei Mitglieder zurückbekommen zu haben und wer sich nicht unweise mit ihm angelegt hat.“ 
 
    Marcus verbarg seine Frustration nur mit Mühe. 
 
    Thomas argumentierte absolut sauber. So war es eines dunklen Magiers würdig. 
 
    Und doch war es so falsch. So falsch! 
 
    Turner plante Großes. Und wenn man ihn siegen ließ, dann würde er in Zukunft die Bedingungen diktieren. Unterwerfen, wen er wollte und wann er es wollte. 
 
    Aber wenn er so offensichtlich nicht zu kriegen war, wenn man ihn nicht unschädlich machen konnte … dann doch vielleicht die neuen Magier in seinem Umfeld: den Adoptivsohn der Davenports und die kleine Asiatin. 
 
    Und besser, er fand einen Weg, die zwei auszuschalten, ehe Thomas ihm das am Ende noch glattweg verbot!  
 
  
 
  
   
    Adler 
 
      
 
    Sir Norlan Asby 
 
    Er klammerte sich an diesen Namen. 
 
    Das war er. Das war er gewesen und würde es sein.  
 
    Doch die Erinnerung verschwamm. 
 
    Zwei Männer, die ganz in Weiß gekleidet waren, schleiften ihn auf einen Sarg zu und so sehr er auch versuchte, sich zu wehren, gelang ihm das nicht. 
 
    Nein, bitte nicht, ich ertrage das nicht noch einmal!  
 
    Die Enge, die Unmöglichkeit, sich aufzurichten, die Notwendigkeit von Zaubern, die das Verdauungssystem transzendierten, damit er nicht schließlich im eigenen Unrat lag … 
 
    „Leroy“, sagte der eine der Eagles streng zu ihm und der Gedanke, dem er eben noch gefolgt war, löste sich in Wolken und grauen Himmel auf. „Du kommst zu spät zu deiner Geigenstunde, wenn du hier so herumhampelst!“ 
 
    Oh, je. Seine Geigenlehrerin war streng und sie schlug ihn. Noch häufiger beschämte sie ihn vor den anderen. Der Mann hatte recht. Er durfte nicht zu spät kommen. Andernfalls erfuhr es auch seine Mutter und die schloss dann immer das Essen weg. 
 
    Warum er sich eigentlich wehrte, war ihm nicht klar. Die Männer halfen ihm doch. 
 
    Oder nicht? 
 
    Zu zweit hoben sie ihn auf ein schönes Bett, das mit weißem Satin ausgeschlagen war und ein wenig einem Sarg ähnelte. 
 
    Wieso einem Sarg? 
 
    Der Name Norlan geisterte durch seine Gedanken. 
 
    Und wer war das chinesische Mädchen, um das er sich kümmern musste? 
 
    Schlagartig kam wieder das Wissen um die eigene Identität zurück und Panik wallte in ihm auf. Und Wut. 
 
    Unbändige Wut auf diesen dreckigen Verräter Finn! 
 
    In schneller Abfolge sah er Bilder von diesem Mistkerl, wie er am Handy herumspielte, während sie im Imbiss miteinander sprachen. Wie sie warteten, bis die Mitglieder von Medusa sie ganz gewiss nicht mehr in der Nähe vermuten würden. 
 
    Wie sie den Imbiss verließen. Dann ein Wagen, der aussah wie ein Krankentransport, Männer in Weiß, ein Zauberspruch, der ihn in den Rücken traf und umkippen ließ. Und Finn, der mit den Männern redete. Lachte. 
 
    Scheißkerl! 
 
    Norlan bäumte sich auf und drosch einem der Eagles die Faust ins Gesicht. Blut tropfte auf ihn herab. 
 
    Doch dann berührte ein Daumen seine Stirn und eine freundliche Männerstimme sagte: „Leroy! Du sollst doch nicht tagträumen! Habe ich nicht gesagt, du kommst zu spät?“ 
 
    Leroy blinzelte. Es war sonnig und ja, vielleicht hatte er geträumt, weil es so warm war. Komische Sachen von Zauberern und Verfolgungsjagden. Doch Ms. Ogilvy würde sehr böse werden, wenn er sich jetzt nicht beeilte. Er klemmte sich die Mappe mit den Noten unter den Arm und begann die staubige Straße hinabzurennen und für einen Augenblick meinte er, das Klacken großer Klappriegel zu hören. 
 
    Doch dann war da der Gesang der Vögel, das ferne Brummen der Lastwagen auf der Secondary Road und ein Geruch nach Erdbeermarmelade, die eben frisch eingekocht wird. 
 
    Er erreichte das kleine, in mattem Gelb gestrichene Haus der Klavierlehrerin und sie wartete schon auf ihn, fasste ihn am Ohr und zog ihn über die Schwelle. 
 
    „Was habe ich dir schon hunderte von Malen über das Zuspätkommen gesagt?“ 
 
    Und schon setzte es die erwarteten Prügel. 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Blitzblanke Äugelein 
 
      
 
    Nima saß auf der Bettkante und überlegte, ob es sinnvoll war, alleine nach Sir Norlan zu suchen. Wenn sie daran dachte, wozu diese Magier fähig waren … nein. 
 
    Und sie wusste nicht, wo Mr. Turner jetzt war. Vielleicht hatte er sich der Sache bereits angenommen.  
 
    Eine Erinnerung an Melrose, der mit blutbefleckten Kleidern auf dem Kellerboden gelegen hatte, verdrängte sie hastig und steckte die frisch mit Wasser und Tabasco gefüllte Sprühflasche in ihre Jackentasche, damit sie wenigstens damit gerüstet war, egal, was kam.  
 
    Dann überlegte sie, das Geld in nur einer Börse aufzubewahren, statt zwei herumzutragen, nahm das graue, nicht mehr ganz so unansehnliche Ding heraus und legte nach kurzem Nachdenken die restlichen Scheine und Münzen hinein, die sie noch in ihrem anderen Portemonnaie gehabt hatte.  
 
    Dann ging sie Finger waschen, machte sich einen Tee und dachte in der Küche über Mr. Finn Davenport nach. 
 
    Der sie so unerwartet geküsst hatte. 
 
    Sie sah in den sich langsam entfärbenden Abendhimmel und wünschte, sie hätte ihn nicht weggeschoben. 
 
    Andererseits war er nicht offen zu ihr … 
 
    Aber er stand auf ihrer Seite. Er hatte sie gerettet und er hatte Mr. Turner gerettet. Was wollte sie mehr?  
 
    Konnte sie ihn um Hilfe bitten, um auch Sir Norlan wiederzufinden? 
 
    Besser, als alleine loszuziehen war es allemal! 
 
    Langsam fand sie es außerordentlich unpraktisch, kein Handy zu haben. Wenn Sir Norlan wieder zurück war, würde sie ihn bitten, ihr eins zu kaufen.   
 
    Ganz in Gedanken versunken lief sie die Treppe hinauf, vorbei an einer blicklosen Statue aus Gips, gähnte, betrat das Schlafzimmer und machte im nächsten Augenblick einen Satz nach hinten. 
 
    Auf dem Bett saß ein Tier! 
 
    Im ersten Augenblick hielt sie es für eine gutgenährte Ratte, doch sie hatte in Mr. Cohens Hinterhofhaus Ratten zur Genüge kennengelernt. 
 
    Das war keine Ratte.  
 
    Es hatte blitzblanke Äuglein, ein Gesicht wie ein Marder, ein lichtgraues, leicht mit goldenen Streifen gemustertes Fell, das bis zur Schwanzspitze reichte, und ein rosa Näschen. 
 
    Ja, vermutlich war es ein Marder. Hatte sie das Fenster offengelassen und es war über die Bäume hereingekommen? 
 
    Sie erinnerte sich nicht, das Schlafzimmerfenster geöffnet zu haben.  
 
    Hatten Marder Streifen? 
 
    „Na, du“, sagte sie mit fester Stimme. „Wo kommst du denn her?“ 
 
    Das Tier richtete sich auf und sah ihr in die Augen. 
 
    Das war merkwürdig. 
 
    Es wirkte nicht angriffslustig, aber … wie ein Wildtier, keins, das man einfach so auf den Arm hebt und streichelt. 
 
    „Wie kommst du nur hierher?“ 
 
    Es antwortete natürlich nicht.  
 
    Dann sank es wieder auf alle vier Pfoten, gab ein würgendes Geräusch von sich und spuckte dann eine ganze Menge Scheine und Münzen auf die Bettdecke. 
 
    „Oh Gott! Hast du das gefressen? Wie dumm von dir! Ich kann dir Milch holen …“ 
 
    Das Tier sah sie an und schlang dann im Nu all das Geld wieder hinunter. 
 
    Nima sah dahin, wo die Börse gelegen hatte.  
 
    Dann dämmerte es ihr. 
 
    Aber das war … unmöglich! 
 
    Unscharf erinnerte sie sich an die Worte der Schwestern. 
 
    „Lege immer all dein Geld hinein und dann wird sie zu dir erwachen.“ 
 
    Da hatte sie sich gefragt, was das heißen sollte: zu dir erwachen. 
 
    Und jetzt saß da dieses leicht exotisch wirkende Tier und fraß ihr Geld! 
 
    „Was bist du?“, fragte sie beherzt. 
 
    Aber es antwortete nicht. 
 
    Also schloss sie die Schlafzimmertür, zog die Jacke an und machte sich auf den Weg zu Melisande, um den angebotenen Rat einzuholen. 
 
    Erst unterwegs fiel ihr wieder ein, dass Mr. Turner ihr dringend von Alleingängen abgeraten hatte. Nervös sah sie sich um. 
 
    Niemand war hinter ihr, der verdächtig gewirkt hätte. 
 
    Einen Teil der Strecke rannte sie fast, jetzt doch nicht glücklich mit ihrem abendlichen Ausflug.  
 
    Aber sie erreichte die Stahltür unangefochten und klopfte fest dagegen. 
 
    Nach einer Weile kam ein älterer Mann, öffnete ihr und fragte: „Was kann ich tun, mein Kind?“ 
 
    „Ist Melisande da?“ 
 
    Er beäugte sie von oben bis unten und bat sie dann herein. 
 
    „Du weißt ja, wo der Salon ist“, sagte er und ließ sie allein. Also schob Nima langsam die Tür zu dem Zimmer auf, in dem sie beim letzten Mal so unvorsichtig gewesen war, Schnaps zu trinken, und dort saß Melisande als altes Weiblein und spann mit einer altertümlichen Vorrichtung wie im Märchen. 
 
    „Nima“, sagte sie. „Du machst also Fortschritte?“ 
 
    „Das weiß ich nicht“, erwiderte Nima. „Aber ich wollte Sie gerne um Rat fragen …“ 
 
    „Setz dich!“ 
 
    Im Nu bekam sie eine selbstgemachte Limonade und ein Wurstbrot und merkte, wie hungrig sie war. Sie hatte in letzter Zeit kaum gegessen.  
 
    „Es geht um die Geldbörse! Sie ist weg! Und an ihrer Stelle saß ein merkwürdiges Tier auf dem Bett. Oder es sitzt da noch immer. Und es hat mein Geld ausgespuckt und wieder gefressen!“ 
 
    Melisande lachte laut. 
 
    „Also hast du ihm endlich all dein Geld gegeben!“ 
 
    „Ja, ich dachte, ich lege alles in die Börse …“ 
 
    „Dazu hast du ja lange genug gebraucht! Und siehe da: Nakula ist zu dir erwacht!“ 
 
    „Was ist … Nakula?“ 
 
    „Nakula heißt Mungo. Oder Manguste. Er gehörte deiner Mutter und war ein Geschenk deines Vaters an sie. Obwohl Mungos Schlangenjäger sind und angeblich die Schätze der Nagas stehlen und manchmal den Menschen bringen, ist es in Wahrheit ein wenig anders. Nagas sind eben keine Kobras. Sie leben in Freundschaft mit den Nakulas, die dem Gott Dschambalah dienen.“ 
 
    „Ich komme nicht ganz mit“, gestand Nima. 
 
    Melisande seufzte. 
 
    „Du bist so diesweltlich aufgewachsen. Und so fern der Kultur deiner Eltern. Aber du wirst das alles noch herausfinden.“ 
 
    „Aber es ist doch sicherlich gefährlich für ihn, Geld herunterzuschlucken“, hielt Nima sich an das, was sie greifen konnte.  
 
    „Ist es nicht“, sagte Melisande. „Dafür sind Nakulabörsen ja da: sie bewahren dein Geld auf und bringen dir immer mehr zurück, als du hineingetan hast. Und falls du jetzt etwas von Bakterien und Spucke sagen willst … der Nakula einer Schwester ist kein Tier, sondern eine Emanation. Er ist eine Form der Erdenergie. Er nimmt nur die Gestalt eines Mungos an.“ 
 
    „Kurios“, sagte Nima. „Füttert man ihn?“ 
 
    Melisande lachte noch lauter als zuvor. 
 
    „Ja, natürlich. Mit Geld, Gold und Juwelen. Mach ihn satt und er wird dich reich machen!“ 
 
    „Also das gefällt mir, glaube ich“, sagte Nima. „Das gefällt mir sogar sehr!“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Keine guten Neuigkeiten 
 
      
 
    Mr. Turner spürte die Anstrengungen der vergangenen Nacht und sein Ellenbogen schmerzte, doch das waren keine Dinge, die ihn länger als ein paar Minuten abzulenken vermochten.  
 
    Daher war er bereits früh aufgebrochen, um sich der Frage anzunehmen, wer Mr. Finn Davenport denn nun war und was man von ihm zu halten hatte.  
 
    Nachdem einige seiner Kontakte noch nie von dem jungen Mann gehört zu haben behaupteten, wandte er sich Quellen zu, die verlässlicher waren als Schwarzmagier. 
 
    Bei dem nächtlichen Zwischenfall im Keller war ihm sein Zauberstab abhandengekommen, doch er benötigte letztlich nichts derartiges, um eine einfache Beschwörung durchzuführen. 
 
    Er zog sich in einen Hausflur zurück, sorgte dafür, dass ihn einige Zeit niemand stören würde, zog auf dem schmutzigen Boden ein einfaches Pentagramm, einen Kreis darum, lauschte dann einige Minuten lang auf die Geräusche dreier Familien, hörte einen Mann missgelaunt und offensichtlich alkoholisiert herumbrüllen, ging in den dritten Stock, nahm die weißen Turnschuhe in Größe 7 von einem Plastikabtropfbrett, ohne die in Größe 5 und die Kinderschuhe zu berühren, stellte sie in seinen Behelfskreis und beschwor Ramontak, einen Dämon, der ihm schon häufiger nützlich gewesen war. 
 
    Ramontak erschien in einer leicht eitrig riechenden Wolke und verneigte sich unterwürfig. 
 
    „Blütenmeister“, säuselte er. „Womit kann ich dir dienen?“ 
 
    „Ich brauche Informationen über Finn Davenport, ein Anderwesen. Und ich benötige sie in spätestens einer Stunde.“ 
 
    „Du bekommst sie“, sagte der Dämon. „Doch was erhalte ich im Gegenzug?“ 
 
    Mr. Turner wies auf die Turnschuhe. 
 
    „Eine Seele“, sagte er. 
 
    Ramontak beschnüffelte mit seiner fleischigen Nase die Schuhe, zog dann mit spitzen Fingern ein bräunliches Haar aus einem davon, hielt es gegen das Licht und grunzte zufrieden.  
 
    „Du siehst mich in einer Stunde, Blütenmeister!“ 
 
    Er schien sich in der Wolke aufzulösen. 
 
    Mr. Turner wischte ein Stück des Kreises weg, stellte die Schuhe beiseite, damit niemand im Haus darüber stolperte, und ging einen kleinen Lunch essen.  
 
    Genau eine Stunde später setzte sich ein kleiner, dicklicher und hässlicher Mann mit Mundgeruch ihm gegenüber. 
 
    „Finn“, sagte er. „Davenport. Adoptiert vor neun Jahren von dem Ehepaar Davenport, Schwarzmagiern aus Preston. Er war nicht glücklich dort, alarmierte die Behörden wegen Kindesmisshandlung und wurde von den Eagles in Obhut genommen, nach ihrem Kanon aufgezogen, weigerte sich aber, der Gemeinschaft beizutreten. Als Vollwaise bekam er Stipendien und da er in passenden Fächern brillierte, wurde er auf eine Privathochschule geschickt, wo er zurzeit im ersten Semester Betriebswirtschaftslehre und Volkswirtschaft studiert.“ 
 
    „Das ist ohne Zweifel sehr informativ“, sagte Mr. Turner. „Aber du hast etwas vergessen, nicht wahr, Ramontak?“ 
 
    „Nicht vergessen, Blütenmeister, sondern aufgehoben bis zum Schluss“, sagte der Dämon und grinste vielzähnig. „Was die Davenports überhaupt dazu brachte, ihn aufzunehmen, war seine Abkunft: man sieht es ihm wohl nicht an, habe ich mir sagen lassen, aber seine Mutter ist Inderin aus der Himalaya-Region. Genauer gesagt ist sie aus der erhabenen Erblinie der Garudas! Und ihr Erbgut ist so mächtig, dass es trotz der Halbblütigkeit in ihm voll in Erscheinung tritt. Er kann jederzeit in einen goldenen Garuda wandeln. Also in einen Adler, halb Vogel, halb Lichtgestalt.“ 
 
    „Kein Wunder, dass die Eagles sich um ihn kümmern und ihn versorgen!“, sagte Mr. Turner, ohne sich Beunruhigung anmerken zu lassen. „Und du weißt nicht, weshalb er genau auf dieser Privathochschule eingeschrieben wurde?“ 
 
    „Doch, natürlich“, sagte Ramontak prompt. „Ich liefere immer voll und ganz, großer Magier! Finn Davenport wurde dorthin entsandt, um die Nagini im Blick zu behalten, die ebenfalls dort studiert, und um sie notfalls zu beseitigen. Er ist gegen ihre Krankheitszauber immun und, wie jeder weiß, der die Mythologie kennt, sind die Garudas die geborenen Todfeinde der Nagas.“ Er grinste wieder. „Schon mal das Bild von so einem Vogel gesehen, wie er eine Schlange im Schnabel hält? So eine Naga ist letztlich schwer umzubringen, wegen der vielen Erdenergie. Aber so ein Garuda, der putzt sie zum Frühstück weg!“ 
 
    „Das sehen wir dann“, sagte Mr. Turner. „Ich danke dir und dein Gegenwert steht dir nun zu!“ 
 
    Ramontak stand auf, verneigte sich und verließ die Teestube. 
 
    Mr. Turner zahlte und beschloss, schnellstmöglich zur Villa zu fahren, um Nima die Neuigkeiten mitzuteilen. Offensichtlich mochte sie Finn und ahnte bei aller Vorsicht nicht, dass niemand ihr gefährlicher werden konnte als ausgerechnet dieser junge Mann!  
 
    Jetzt galt es nur, mit ihr zu sprechen, ehe sie wieder auf ihn traf und ihr schnellstens Möglichkeiten zu zeigen, sich vor einem Garuda zu schützen. Dazu musste er nur ein paar Dinge in der Bibliothek nachschlagen, denn Garudas sah man in Großbritannien nun wahrlich nicht gerade häufig und daher hatte selbst Mr. Turner nicht aus dem Stehgreif ein wirksames Gegenmittel parat! 
 
    [image: Teufelsgesicht mit einfarbiger Füllung] 
 
      
 
    In einem Mehrfamilienhaus in Tottenham wuchtete sich ein angetrunkener Familienvater aus seinem Fernsehsessel, ging in die Küche, um seiner Frau recht handfest klarzumachen, dass er nicht vorhatte, ewig auf seine Eier mit Speck zu warten, fasste nach dem Toaster, es gab einen Knall, das Deckenlicht erlosch und der Mann lag noch einige Minuten lang zuckend am Boden. Die Sanitäter eines herbeigerufenen Rettungswagens konnten ihn nicht wiederbeleben.  
 
    Er selbst sah sich in der Küche neben seinem eigenen Körper, brüllte Nancy an, sie solle den Scheiß lassen, dann fasste ihn ein widerlich aussehendes Wesen an der Kehle und sagte: „Keine Eier mit Speck für dich, mein Großer! Speck gibts jetzt für den lieben Ramontak, der seinen Auftrag so gut erfüllen konnte!“ 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Wir finden ihn 
 
      
 
    Nima war in die Villa zurückgekehrt und sah dem kleinen Wesen zu, von dem sie jetzt wusste, dass es ein Mungo war. Oder vielmehr ein magischer Mungo. 
 
    Das Tierchen machte sich ein Spiel daraus, Münzen in die Luft zu pusten, sodass sie in einem klimpernden Regen wieder herabkamen und Scheine zu zerkauen, um sie dann unversehrt wieder erscheinen zu lassen. 
 
    Dem konnte man stundenlang zusehen, fand Nima, aber Sir Norlans Verschwinden ließ ihr keine Ruhe.  
 
    Sie befühlte den Anhänger aus Gold und Brillanten und versuchte, irgendwie Mr. Turners Aufmerksamkeit zu erhaschen, doch das hatte bisher nie geklappt, wenn sie nicht selbst in Schwierigkeiten gewesen war.  
 
    Also trank sie brav Tee, machte die Atemübung und fühlte sich nur wenig ruhiger. Der Mungo lief ihr jetzt überall hin nach und sie fragte ihn: „Sollen wir es wagen, allein nach ihm zu suchen? Immerhin ist es hell draußen und wir können gut aufpassen …“ 
 
    Der Mungo wuselte um sie herum und wirkte aufgeregt.  
 
    Also nahm Nima die Schlüssel und die Sprühflasche mit Tabascowasser und der Mungo schlupfte in ihre Jackentasche. Als sie nach ihm tastete, war da nur die alte Geldbörse. 
 
    Trotzdem tröstete sie diese Gesellschaft, als sie dann begann, wie schon gewohnt zu suchen: sie folgte einfach jedem Impuls, wandte sich mal nach links, mal betrat sie einen Laden oder überquerte eine Kreuzung, kam bis an die Themse und dort, an einen Poller gelehnt, die Hände in den Hosentaschen, stand Finn. 
 
    „Hey“, sagte er. „Was machst du hier?“ 
 
    Er versuchte nicht, sie zu küssen und doch hatte sie das Gefühl, dass er sich freute, sie zu sehen.  
 
    „Sir Norlan ist nicht nach Hause gekommen“, erklärte sie. „Und nach allem, was die letzten Tage passiert ist, muss ich ihn finden! Ihm könnte etwas zugestoßen sein …“ 
 
    „Ja, das kann durchaus sein. Er ist ein Schwarzmagier und hat vermutlich viele Feinde.“ Finn nahm Nima an der Hand. „Komm!“, sagte er. „Lass uns gemeinsam nach ihm suchen! Dann stellst du dich der Gefahr wenigstens nicht allein!“ 
 
    Und Nima fühlte sich wunderbar getröstet.  
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Was könntest du jetzt lesen? 
 
      
 
    Das war ein Spin-off zur fünfteiligen Reihe „Zum Kaffee bei Mr. Dalton.“ 
 
    Im zweiten und abschließenden Band wird sich zeigen, ob Finn tatsächlich die Absicht hat, Nima zu schaden, oder sie gar umzubringen. Und Nima wird alles daransetzen, zu dem zu werden, was Mr. Turner in ihr sieht. Widerstreitende Interessen und magische Schwierigkeiten machen es den Beteiligten nicht leicht, ihr Schicksal zu erfüllen. 
 
      
 
    Wer die magische Welt Großbritanniens von einer ebenso feurigen wie heiteren Seite erleben will, liegt mit den folgenden beiden Bänden genau richtig:  
 
      
 
    Mit Kay Noa kannst du magische Welt Italiens erkunden, wo die junge Lucia ein Nachtlokal erbt und sich plötzlich mit der wahren Natur ihres verunglückten Vaters auseinandersetzen muss. Und wer zur Hölle, ist dieser Uriel, dem dieses Lokal zur Hälfte gehört? 
 
    
    	 Hellion: Zur Hölle mit dem Himmel 
 
   
 
    www.amazon.de/Zur-Hölle-mit-Himmel-Hellion-ebook/dp/B07Y6WKGJR/ 
 
      
 
    Eine Vampirreihe mit einer etwas härteren Gangart, in der die Protagonistin Rose Vaughn zunächst nicht ahnt, dass es sie in eine paranormale Geschichte verschlagen hat, denn die Vampire von New York tun alles, um nicht enttarnt zu werden. Rose wird ein Job als Parfümeurin angeboten, um Düfte mit ganz besonderen Eigenschaften zu kreieren. Als sie erkennt, für wen sie arbeitet, ist es längst zu spät: Sie wird in einen lebensgefährlichen Bruderzwist hineingezogen.  
 
    Von Lilly Labord: 
 
    
    	 New York Rose 
 
    	 New York Secrets 
 
    	 New York Love 
 
   
 
    www.amazon.de/New-York-Rose-Paranormal-Fragrance-ebook/dp/B0723263BM/ 
 
      
 
    [image: Kleeblatt] 
 
    Ich hoffe, dir hat das Buch gefallen und ich wünsche dir noch viele schöne Leseerlebnisse!  
 
      
 
    Deine Lilly Labord 
 
      
 
    Immer aktuelle Informationen über Veröffentlichungen und Aktionen findest du auf meiner Facebookseite:  
 
    https://www.facebook.com/LillyLabord/ 
 
      
 
    Oder abonniere mich auf amazon.de: 
 
    https://www.amazon.de/Lilly-Labord/e/B00M06DZKY/ 
 
      
 
    NEU ab 13.03.22: Mr. Nigh 
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